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Einführung

6. Juni 2003,

am Fest des hl. Marzellin Champagnat

Liebe Brüder,

dieses Rundschreiben ist eines von mehreren, die ich in den nächsten Jahren verschicken werde. Es hat den Titel „Eine Revolution (eine Umwandlung) der Herzen“ und befasst sich mit der zentralen Rolle, die Marzellins Spiritualität in der heutigen Identität der „Kleinen Brüder Mariens“ spielen muss.

Warum wähle ich diesen Gesichtspunkt als Kern meines Rundschreibens? Aus zwei Gründen:

Zum einen ist die dringliche Aufgabe, eine neue und zwingende Identität für unser Institut zu formulieren, eine Angelegenheit gewesen, die uns seit dem zweiten vatikanischen Konzil beschäftigt und die einer Lösung bedarf.

Und zweitens, da das neue Jahrtausend voranschreitet, sind wir nicht nur willens, die Herausforderung anzunehmen, die darin besteht, die Identität unseres Instituts neu zu erarbeiten, sondern wir verfügen auch über die Möglichkeiten, unsere Aufgabe zu vollenden. Und wir müssen dies tun; denn jede religiöse Gemeinschaft, die diesen Namen wert ist, muss ihren Mitgliedern einen besonderen Weg der Nachfolge des Herrn anbieten, eine einzigartige Möglichkeit, über sich selbst hinauszuwachsen.

Deshalb sind Geschichten über Marzellin und unsere ersten Brüder so wichtig. Sie ermutigen dich und mich heute so arm, gehorsam und keusch wie möglich zu leben. Sie helfen uns zu verstehen und dafür zu danken, dass unsere Lebensweise als „Kleine Brüder Mariens“ uns nicht einschränkt, sondern uns zu einer größeren Freiheit führt. Gibt es bessere Gründe, an unserer Tradition festzuhalten, und die Kenntnis Marzellins und der anderen Heiligen unter uns zu fördern und zu verbreiten? 

Mission, ein Zentralthema der kirchlichen Identität 
Es gibt jedoch noch einen weiteren Grund, warum ich „Identität“ als Thema dieses Rundschreibens gewählt habe. Und dies hat mit der Kirche und ihrer Mission zu tun und mit unserer Rolle als Ordensmänner, die wir unseren Dienst im nicht-sakramentalen Bereich ausüben. Wir haben eine prophetische Rolle, wenn wir, durch unsere Ordensprofess, geloben, unser Taufversprechen radikal zu leben. Dies möchte ich weiter ausführen. 

Mission ist nicht nur eine von den vielen Aktivitäten unserer Kirche, sie ist ihr eigentliches Wesen. Es ist ein Teil unserer Aufgabe, diesem Identitätsgedanken einen vorrangigen Platz im Bewusstsein der Kirche zu bewahren. Wir tun dies, wenn wir Gottes rettendes Eingreifen in der Vergangenheit allen Betroffenen bewusst machen; wenn wir alle daran erinnern, dass wir heute unser Herz von Grund auf wandeln müssen; dass jeder verantwortlich ist für den Aufbau einer echt menschlichen Gesellschaft in der Zukunft in Übereinstimmung mit dem, was uns Gott versprochen hat.

Hier kommt uns ein Gemälde von E. Burnand in den Sinn: Petrus und Johannes eilen zum Grab. Wir könnten es anwenden, um die Beziehung zwischen dem gottgeweihten Leben und der Kirche zu veranschaulichen. Wir kennen diese Geschichte sehr gut: Johannes eilt Petrus voraus und kommt vor ihm am Eingang des Grabes ab. 

War Johannes vielleicht ungeduldig mit den langsamen Schritten des Petrus oder wollte er die Aussage der Frauen über die Auferstehung Jesu bestätigt sehen? Aber am Eingang des Grabes wartet er respektvoll, bis der ältere Mann auch da ist. Das Ordensleben muss heutzutage eine ähnliche Rolle spielen: Der Kirche vorauseilen, aber nötigenfalls warten, damit diese größere Gemeinschaft aufholen kann.

Wenn wir Gelübde ablegen, dann verpflichtet uns dies, Zeugnis zu geben von der Mission Jesu Christi in einer revolutionären Weise. In Wort und Tat, gleichsam wie ein wohlgebildetes Gewissen, müssen wir unsere Kirche ständig an die Art und Weise ihrer wahren Identität erinnern. Im Idealfall sollte es so sein, dass wir die Verantwortung übernehmen, die Kirche daran zu erinnern, was sie sein kann, was sie sein möchte und was sie sein muss.

Aber wir müssen ehrlich sein. Wir können nicht geben, was wir nicht haben. Es steht uns nicht an, anderen gute Ratschläge zu geben, wenn wir uns diese Ratschläge nicht selbst zu Herzen nehmen. Unsere Kirche versucht seit einem halben Jahrhundert, das historische Drum und Dran loszuwerden, das sie daran gehindert hat, Gottes Wort verständlich für die Menschen von heute zu verkünden. Wir müssen ebenso mutig sein, wenn wir uns mit den kritischen Problemen auseinandersetzen, die heute die „Kleinen Brüder Mariens“ plagen. 

Aber was geschieht, wenn es uns nicht gelingt, ehrliche verständliche Antworten zu finden auf folgende zwei Fragen: Wer sind wir? Was ist uns lieb und teuer? Wir würden so eine Chance verpassen, eine neue und zwingende Identität für unser Institut zu formulieren. So laufen wir Gefahr, ziellos voran zu gehen, anstatt leidenschaftlich und zielgerichtet. Andernteils aber, würde eine wohl verstandene, gut ausgedrückte und aufgenommene Identität unsere Kräfte bündeln, unsere Energien steigern und uns zu erneuerter Hingabe einladen.

Richtet sich die gleiche Herausforderung an alle?  

Stellen sich die Fragen der Identität und der Spiritualität Marzellins mit gleicher Dinglichkeit in allen Teilen unseres Instituts? Eigentlich nicht. Es gibt heute Provinzen und Distrikte mit Brüdern, die diese Erneuerungsarbeit schon selbst geleistet haben. Die Neuordnung der Provinzen (= Restrukturierung) hat dazu beigetragen. Eine wichtige, aber oft übersehene Dimension des das ganze Institut umfassenden Bemühens, um größere Lebenskraft und Lebensfähigkeit zu erreichen, ist schon immer unsere Spiritualität gewesen. Im Zentrum des anspruchsvollen Werkes der Neustrukturierung liegt der Kern unseres Glaubens, das österliche Geheimnis. Ein schmerzlicher und langwieriger Prozess des Absterbens muss erst stattfinden, ehe wir mit den Augen des Glaubens die ersten hellen Strahlen des Ostermorgens sehen können. 

Aber Brüder in anderen Provinzen und Distrikten waren weniger enthusiastisch in ihrer Antwort auf den Ruf zur Erneuerung. Viele fürchten den Wandel, und setzen ihn oft gleich mit „Verlust und Durcheinander“. Und in der Tat ist dies das typische Ergebnis. Aber Veränderung ist ein notwendiger erster Schritt in jedem Prozess des Wandels. 

Schließlich wäre ich nicht ehrlich, wenn ich diese Befürchtung nicht teilte. In einigen unserer Verwaltungseinheiten ist es dringend notwendig, sich mit Fragen der Identität und der Spiritualität Marzellins auseinander zu setzen. In einer Gruppe, die den Wandel fürchtet, macht sich nur zu leicht die Ablehnung breit. Langfristig kann eine solche ablehnende Haltung verheerende Auswirkungen haben.

Ich bin sehr optimistisch was das Ordensleben und seine Zukunft anbelangt, im besonderen bezüglich unseres Instituts und seiner Mission. Gleichzeitig aber glaube ich, dass „die Fenster der günstigen Gelegenheit“, die Gott in den letzten Jahren aufgetan hat in unserem Institut, seinen Provinzen und Distrikten, nicht für immer offen stehen werden. Und in der Tat, wenn alle Beteiligten nicht kühn und entschlossen handeln, werden bald einige dieser Gelegenheiten versäumt sein.

Der Zweck dieses Rundschreibens
Unsere Identität als Gemeinschaft und die zentrale Rolle, welche die Spiritualität Marzellins in dieser unserer Identität spielen muss, war während des 20. Generalkapitels direkt und indirekt ein wichtiges Thema. Dieses Thema tauchte ebenfalls auf in den Beratungen des Generalrats, in den letzten Exerzitien und ebenso bei Besuchen der Generalverwaltung in den Provinzen und Distrikten. Dies sollte nicht überraschen. Denn die Frage unserer Identität und der Platz der Spiritualität Marzellins in ihr ist ein Schlüsselelement in unserem Leben als „Kleine Brüder Mariens“.

Die Herausforderung, die in diesem Rundschreiben dargestellt wird, geht weit über das hinaus, was in den vergangenen Jahren in Pastoralplänen und anderen nützlichen Anweisungen dargelegt worden ist, um das Werk der Erneuerung voranzutreiben. Wenn wir uns jetzt auf die „Reise“ begeben, dann gehen wir weit weg von Sorgen und Problemen organisatorischer Art – so wichtig diese auch sein mögen – und wenden uns Dingen zu, die fundamentaler Natur sind.

Wenn wir die geistliche Frage beantworten können, die das Herzstück unserer Identität ausmacht, nämlich: Auf wen oder was setzen wir – du und ich – unser Herz? dann bekommen so viele andere Erwägungen, die den Erneuerungsprozess betreffen, ihren richtigen Stellenwert: das Bild Mariens im 21. Jahrhundert; unsere vorzügliche Hinwendung zu den Armen; Klarheit über die Art und Form unseres Dienstes und des Gemeinschaftslebens in den Kommunitäten; und schließlich das Erkennen der „Jean Baptiste Montagnes“ (= der Ärmsten) von heute und so vieles andere.

Drei Dinge, die wir nicht vergessen dürfen

Brüder, während wir uns auf das Abenteuer einlassen, die Identität unseres Instituts neu zu ersinnen, dürfen wir folgende drei Punkte nicht aus den Augen verlieren: 1. Um unser Ziel zu erreichen, muss unser Herz offen sein für den Wandel, während wir gleichzeitig das Beste aus der Vergangenheit hochhalten. Ein echter Wandel verstößt nicht, was vorangegangen ist, sondern macht es frei von historischen Äußerlichkeiten.

2. Vergesst nicht, dass „Veränderung“ und der „Wandlungsprozess“ sich auf mancherlei Weise unterscheiden. Eine Veränderung findet statt in einem Zeitpunkt, ein Umwandlungsprozess erstreckt sich über einen Zeitraum und gibt uns Gelegenheit zu einer psychologischen und spirituellen Anpassung. Wenn ich z. B. ein Trainingprogramm in meine tägliche Routine einschalte, dann bewirkt dies eine Veränderung in meinem Leben. Die Umwandlungsergebnisse dieses Programms jedoch werden erst viel später sichtbar, wenn meine Gewichtsabnahme und die umfassende Verbesserung meiner Gesundheit mir und anderen offensichtlich werden.

3. Denkt daran, dass die Pilgerreise der Erneuerung, auf die sich unser Institut eingelassen hat, sich wenigstens über drei Brüdergenerationen erstreckt. Jede von ihnen hat eine eigene Erfahrung von unserer Kirche und der Welt. Wenn wir dies nicht einsehen und anerkennen, wird dies zu bedauerlichen Missverständnissen führen und zu einer fehlerhaften Interpretation der Zeichen unserer Zeit. 

Wir werden diese Generationsunterschiede, die es im Institut gibt, später ausführlicher diskutieren. Für jetzt genügt es zu wissen, dass einige unserer Brüder das Maristenleben vor dem 2. Vatikanischen Konzil aus eigener Erfahrung kennen, während andere von uns erst ins Erwachsenenalter kamen, als dieses historische Ereignis begann; eine dritte Gruppe wurde erst Jahre nach dem 2. Vatikanum erwachsen.

Eine „Geschichtsstunde“

Die Geschichte kann ein weiser Lehrer sein, aber nur, wenn wir aufmerksame Schüler sind. Am Ende der Zeiten der Veränderungen und des Wandels in der Geschichte des Ordenslebens scheint es, dass drei Elemente bleiben: Gebet, Gemeinschaft und Dienst. Sie können jetzt neue Formen annehmen, aber irgendwie erwarten wir, dass jede Lebensweise, die sich Ordensleben nennen will, diese drei Elemente einschließen muss.

Im Vermächtnis unserer Tradition sind wir besser gerüstet für die anspruchsvolle Aufgabe, unser Gemeinschafts- und unser Gebetsleben und unseren Dienst neu zu durchdenken, wenn wir die Fähigkeit entwickelt haben zu beten, zuzuhören und entschlossen sind, mit Mut und Entschiedenheit zu handeln.

In besonderer Weise jedoch muss der einfache, aber oft schwierige Akt des Zuhörens jedes Tun unterstreichen, das darauf abzielt, unser Leben zu erneuern. Das muss gleichsam eines der Kennzeichen unserer gemeinsamen Arbeit sein. Um diese Eigenschaft des Zuhörens in uns zu entwickeln, tun wir gut daran, uns nicht nur mit solchen Menschen zu umgeben, die unseren Standpunkt teilen, oder nur jene Autoren und Schriften zu lesen, die unsere Meinung vertreten. 

Es wäre sicher leichter, wenn wir nicht verschiedene Standpunkte durchdenken müssten. Wenn wir jedoch ein neues Verständnis unseres Instituts und unserer Mission gewinnen wollen, können wir nicht nur das Leichte tun. Wir müssen tun, was recht ist.

Eine Klarstellung
Aus Gründen der Einfachheit und der Zielsetzung richte ich diesen Rundbrief an die Brüder des Instituts. Sicherlich interessieren sich auch viele unserer Laienmitarbeiter für diese Botschaft. Und ich will sie auch nicht ausschließen. Liebe Brüder, ihr könnt nach Belieben in eueren Distrikten und Provinzen dieses Schreiben mit eueren Laienmitarbeitern teilen und darüber diskutieren. Wenn ihr zu den Fragen gelangt am Ende jedes größeren Kapitels, dann werdet ihr sehen, dass sie bei vielen verschiedenen Menschen und bei vielen Gelegenheiten einsetzbar sind.

Ein Schlusswort über dieses Rundschreiben 

Der Text umfasst drei Teile und es folgt jeweils eine Reihe von Fragen. Das Schreiben beabsichtigt, uns zu helfen, unsere Erfahrungen und Einsichten zu teilen und über das besprochene Thema nachzudenken: du, ich, unsere Brüder in den Kommunitäten und in den verschiedensten Dienstbereichen, unsere Laienmitarbeiter – wir alle. Jetzt lasst uns die Arbeit beginnen, indem wir eine Geschichte benutzen, die den Rahmen absteckt für unser Gespräch über Marzellins Spiritualität und unsere Identität als „Kleine Brüder Mariens“.

TEIL I

Die Bedeutung des Kontexts 

(= Umgebung, Milieu, Zusammenhang)          

Eine Kindergärtnerin wollte ihre Kleinen belohnen für ihr gutes Betragen und sie durften eine Stunde lang zeichnen, was sie nur wollten. Die Kinder waren hocherfreut; sie nahmen Papier und Buntstifte und fingen zu zeichnen an.

Die Zeit verging und die Kindergärtnerin war neugierig auf das, was die Kleinen produziert hatten. Sie ging herum und sah sich die verschiedenen Meisterwerke an, die im Entstehen waren. Als sie der kleinen Luise über die Schulter blickte, war sie perplex. Obwohl das Kind die ganze Zeit fleißig gearbeitet hatte, konnte die Kindergärtnerin nicht herausbekommen, was Luise gerade zeichnete. So fragte sie also, was das Bild bedeutete. Das Kind erwiderte: Ich zeichne Gott. Die überraschte Kindergärtnerin sagte: Das ist aber schwierig! Du weißt doch, dass niemand weiß, wie Gott aussieht? Ohne aufzublicken und ohne einen Farbstrich auszulassen, sagte Luise: Aber bald werden sie es wissen.

Das ist eine zuversichtliche und selbstbewusste Stimme! Ich wünschte, wir hätten heute das gleiche Selbstbewusstsein, wenn wir über unsere Identität als „Kleine Brüder Mariens“ und unsere Spiritualität als Erben Marzellin Champagnats sprechen.

Im nachhinein sind wir besser fähig die Tatsache zu schätzen, dass seit dem 2. vatikanischen Konzil die eigentliche Krise unseres und manch anderen Instituts nicht der scheinbare Mangel an Berufungen in einigen Teilen der Welt ist. Nein, für viele Gruppen war in den vier letzten Jahrzehnten die Grundkrise eine Krise der Identität und Spiritualität.

Diese Überlegung ist logisch. Während die Konzilsväter die notwendige und dringliche Herausforderung in Angriff nahmen, den rechtmäßigen Platz der Laien in der Kirche zu definieren, waren sie weniger erfolgreich, die Natur und die Zielsetzung des Ordenslebens herauszuarbeiten.

Im Laufe der Zeit haben immer wenigere von uns eine lebendige Erinnerung an diese historische Versammlung oder jenen Geist der Hoffnung, der die Kirche entzündete. Aber diejenigen, die sich noch daran erinnern, werden einwenden, dass unsere Identität als „Kleine Brüder Mariens“ zu Beginn des Konzils deutlicher aufschien als dies heute der Fall ist. 

Vor 40 Jahren gab es z. B. in einer Anzahl von Ländern, in denen wir tätig sind, mehr junge Leute, die uns als Brüder erkennen konnten. Selbst wenn sie die alltäglichen Einzelheiten unseres Ordenslebens nicht klar erkannten, sahen sie uns an als Menschen, die irgendwie abgesondert sind. Und sie beurteilten unser Leben häufig als einfach, arm und opfervoll. Da wir uns verpflichtet hatten die evangelischen Räte in einer besonderen Weise zu leben, so schien es für manche, dass wir auch auf Dinge verzichtet hatten, die für viele selbstverständlich sind: eine Frau, Geld und das Verfügungsrecht darüber und die Freiheit, gewisse Entscheidungen zu treffen.

Aber die Zeiten haben sich geändert. Äußere Zeichen wie eine gemeinsame Kleidung, das tägliche Beten des Rosenkranzes mit den Schülern und sogar eine gemeinsame geistliche Betreuung in den Provinzen und Distrikten, die früher dazu beitrugen, unsere Lebensweise folgerichtig und verständlich zu machen, existieren vielerorts nicht mehr. Unglücklicherweise warten wir weiter auf das Erscheinen von neuen Zeichen, die dazu dienen könnten, die verschwundenen zu ersetzen. Was ist das Ergebnis? In einigen Teilen des Instituts ist die Bedeutung unseres Lebens als Brüder für viele völlig unklar, und geradezu verwirrend für andere.

Zu dieser Unsicherheit bezüglich unserer Identität kommt noch die Tatsache dass wir, mindestens 40 Jahre lang, versucht haben, unseren Mitchristen zu versichern, dass das Leben als Bruder auch nicht mehr wert ist als irgend eine andere Weise das Evangelium zu leben. Gleichzeitig ist es uns nicht gelungen, das herauszustellen, was unser Leben verschieden und einzigartig macht.

Schließlich gibt es noch weitere Probleme in einigen Teilen der Welt: Eine übertriebene Konsumhaltung auf Kosten eines einfachen, ja strengen Lebensstils in der Vergangenheit;

zunehmender Individualismus; Berichte über sexuellen Kindsmissbrauch seitens einiger unserer Brüder. All das wirft Fragen auf bei vielen Leuten, was die gegenwärtige Gesundheit und zukünftige Richtung des geweihten Lebens im allgemeinen, und das Leben als Bruder im besonderen anbelangt.

Seit dem 2. vatikanischen Konzil haben wir Ordensleute gekämpft, um wieder Fuß zu fassen. Seit 40 Jahren suchen wir nach einer neuen und zwingenden Identität, um das zu ersetzen, was wir während des Konzils verloren haben.

Leider ist uns dies noch nicht gelungen. Die Sorge über den Zustand des religiösen Lebens in einigen Teilen der Welt ist dergestalt, dass Timothy Radcliffe, der ehemalige Generalsuperior des Dominikanerordens, einige von uns mit Hufschmieden vergleicht, die in einer Welt voller Autos umherirren und verzweifelt nach einer sinnvollen Aufgabe suchen.

Entmutigende Nachrichten?

Sollte uns diese Nachricht entmutigen? Eigentlich nicht. Der Kirchenhistoriker John Padberg SJ weist darauf hin, dass in den vergangenen 450 Jahren das Ordensleben in der westlichen Kirche drei große Umwälzungen durchgemacht hat. Die erste begann mit der Reformation; die zweite zur Zeit der Französischen Revolution: die dritte und letzte entwickelte sich nach dem 2. vatikanischen Konzil.

Wir können auch Trost schöpfen aus der Tatsache, dass trotz der Statistiken, die in den letzten Jahren aufgestellt wurden, um die regelmäßige Entwicklung des Ordensleben von der Zeit Maria von Ägypten und Antonius dem Einsiedler an bis zur Gegenwart zu zeigen, dieser Prozess keineswegs ordentlich und systematisch gewesen ist. Obwohl wir es gerne anders haben würden, müssen wir damit rechnen, das der Wandlungsprozess launenhaft, verwirrend und sogar zerstörerisch sein wird.

Gibt es eine Zukunft für uns?
Ehe wir weiter gehen, wollen wir einen Augenblick innehalten und einige beunruhigende Fragen aufwerfen. Glauben wir, du und ich, dass eine Neubelebung unserer Lebensweise möglich ist? Glauben wir ehrlich, im Licht von – oder trotz – der Veränderungen der letzten 40 Jahre, und den Verlusten, die oft damit verbunden waren, dass die “Kleinen Brüder Mariens“ noch eine lebensvolle und lebbare Zukunft haben? Was macht unsere Antwort auf diese Fragen so bedeutungsvoll? Die Energie, die wir aufbringen wollen und die Risiken, die wir eingehen wollen in den kommenden Jahren, werden im großen Ausmaße von der Antwort abhängen, die wir auf diese Fragen geben.

Eine weitere beunruhigende Frage: Sind wir eingeschworen auf den Traum und das Charisma Marzellins und beabsichtigen wir, einen bedeutenden Teil unserer Zeit und Kraft in die Verwirklichung dieser Dinge zu investieren, und zwar so, dass dies mit den Nöten und Bedürfnissen der heutigen Zeit übereinstimmt? Wenn unsere Antwort – und die der Mehrheit der Brüder – auf diese Frage – sei es nun durch Worte oder Taten – „nein“ ist, dann brauchen wir uns nur wenig Sorge machen über eine Zukunft für unser Institut. Denn dann wird in aller Wahrscheinlichkeit unsere Zukunft nicht über die jetzige Generation hinausgehen.

In seinem Buch „Alice im Wunderland“ erzählt der Autor Lewis Caroll wie Alice eine Cheshire-Katze trifft. Alice kommt an eine Weggabelung und als sie die Katze auf einem Baum erspäht, fragt sie: Welchen Weg soll ich einschlagen? Die Katze antwortet ihrerseits mit einer Frage. Wo willst du denn hin? Alice antwortet: Ich weiß es nicht. Dann, sagt die Katze, ist es eigentlich auch ganz gleich, welchen Weg du einschlägst.

Auch für uns wird der Weg, den wir wählen, bedeutungslos sein, falls es uns nicht gelingt, die notwendige Wahl zu treffen, wenn es darum geht, eine neue und einzigartige Identität für unser Institut zu formulieren und uns vorbehaltlos einzusetzen für eine Neubelebung unserer Lebensform in den kommenden Jahren.

Während wir uns auf den Weg machen, werden wir ermutigt durch die Tatsache, dass verschiedene Kongregationen im Verlauf ihrer Geschichte eine oder mehrere „Wiedergeburten“ erlebt haben. Dabei gab das Vorhandensein einer inspirierenden Vision, prophetischer Stimmen unter den Mitgliedern und des Geistes der Hoffnung bei den Verantwortlichen allen Beteiligten den notwendigen Mut, um großherzig auf folgende drei Herausforderungen zu antworten:

· Einen grundlegenden Wandel der Herzen einleiten, indem wir unser Glaubensleben erneuern, so dass Christus immer mehr zur Mitte unseres Lebens wird.

· Wiederentdeckung des Gründungscharismas des Instituts, befreit von allen historischen Bedingtheiten.

· Das Entdecken einer umformenden Antwort auf die Zeichen der Zeit.

Ich glaube fest, dass wir, während wir diese drei Aufgaben in Angriff nehmen, entdecken werden, dass die Spiritualität Marzellins das Zentrum jedweder neuen und zwingenden Identität für die „Kleinen Brüder Mariens“ sein muss. Natürlich muss Marzellins Weg zu Gott das Gesicht des 21. Jahrhunderts tragen und nicht das des 19. Jahrhunderts. Aber auch auf diesem Weg muss es die gleichen Haltungen und Orientierungen geben, die Marzellin auf seiner geistlichen Reise begleiteten.

Hier ist eine Warnung angebracht. Es kann verführerisch sein in einer Periode der Unsicherheit auf Modelle zurückzugreifen, die früher einmal die Menschen beflügelten. Aber wenn wir diesen Weg wählten, würden wir weiter an Vitalität verlieren und endlich eine mögliche Zukunft für uns verraten.

Wir durchleben eine Zeit in der Geschichte unseres Instituts, wo eine beispielhafte Verschiebung unseres Erscheinungsbildes stattfindet. Wenn dieser Prozess zu Ende gegangen ist, wird das, was wir früher kannten, nicht mehr existieren. Aber leider ist das, was wir an Neubelebung für unser Institut und seine Mission ersehnen, noch nicht völlig in unseren Gesichtskreis gerückt.

Wichtige Entscheidungen über unsere Identität und unseren Zweck als Gruppe liegen vor uns. Sind sie aber einmal gemacht, dann werden sie klar den Preis für die Mitgliedschaft in einem erneuerten Institut mit einer lebenswichtigen Aufgabe zeigen, aber uns auch erlauben, unsere Energien darauf zu richten, beides ganz zu leben.

Was unsere Aufgabe schwierig macht 

Das vorher gesagte zeigt uns klar, dass unsere Erneuerungsarbeit sich schwierig gestaltet durch gewisse Eigenheiten unserer Zeit und die drei Generationen, die wir heute in unserem Institut finden. Die heutige Zeit, die einige Autoren „postmodern“ nennen, ist charakterisiert durch das Bedürfnis nach einem neuen und glaubhaften Gottesbild. Während seiner Rede bei der Eröffnungssitzung des 20. Generalkapitels bezeichnete F. Benito diese verwirrende Situation als eine Glaubenskrise.

Viele von uns erkennen, dass die Welt in der wir leben, den Glauben für uns nicht weitertragen wird. Die Zeiten sind längst vorbei, wo wir damit rechnen konnten, in einer christlichen Kultur zu leben oder sogar von gläubigen Menschen umgeben zu sein. Selbst in unseren Maristenkommunitäten können diejenigen, die ein dynamisches Glaubensleben führen wollen, nicht auf die Unterstützung von allen in der Gruppe zählen.

Jetzt zu Beginn des neuen Jahrtausends sehnen sich viele nach einem Gott, der im Zentrum ihres Lebens wohnt; einem Gott, zu dem wir in Beziehung treten können; der Sinn stiftet und eine Antwort gibt auf unsere letzten Sorgen. Dies ist der Gott, in dem wir unsere Spiritualität erneuern und ein persönliches und gemeinschaftliches Gebetsleben errichten möchten.

Weniger offensichtlich, aber Sorgen bereitend, ist die Tatsache, dass in den letzten Jahren den Menschen in einer Reihe von Entwicklungsländern viele und rasche Veränderungen auferlegt wurden. Sie haben wenig oder gar keine Kontrolle über ihre Situation und sie mussten sich im Verlauf von einer oder zwei Generationen mit Veränderungen auseinandersetzen, zu deren Bewältigung wir in den entwickelten Ländern fünf oder sechs Generationen Zeit hatten. Von einem menschlichen und geistlichen Gesichtspunkt aus war das oft tragisch und führte zu einem Zerbrechen oder gar einer Zerstörung einer Anzahl von einheimischen Kulturen.

Und schließlich gibt es heute wenigstens drei Generationen in unserem Institut. Und man muss die Charakterzüge einer jeden davon kennen, um das Thema dieses Rundschreibens besser zu verstehen.

Die Brüder, die die älteste Generation bilden, erinnern sich daran, wie unsere Lebensweise aussah vor den Erschütterungen durch das 2. vatikanische Konzil und den Jahren unmittelbar danach. Sie erinnern sich zum Beispiel daran, dass es Pius XII war, der aufrief zu einer Erneuerung des geistlichen Lebens. Seine Direktiven in den späten 1950er Jahren verlangten, dass veraltete und unwesentliche Gebräuche geändert würden. Diese Gruppe von Brüdern erinnert sich auch an die Messen in Latein. Diese Brüder wissen noch, was ein Birett ist, und sie lebten jahrelang in einer fest strukturierten Lebensform. 

Die zweite Brüdergruppe wurde erwachsen, als Papst Johannes XXIII sein „aggiornamento“ verkündete und frische Luft herein ließ und dann das erste ökumenische Konzil seit fast hundert Jahren einberief. Viele dieser Brüder wurden bald mit dem überschüttet, was heute als „Modernität“ (Modernismus) bezeichnet wird: Sie gaben gewisse Privilegien auf und legten Symbole und eine Lebensweise ab, die uns vom Volk Gottes trennte. So wurden religiöse Gewohnheiten weniger allgemein, und lang bestehende kommunitäre Lebensweisen fingen an, sich zu verändern. Vieles von dem, womit wir seit langem vertraut waren, begann zu verschwinden. 

Diese Gruppe forderte uns auf, den gleichen Fragen über das Leben und seinen Sinn ins Auge zu sehen wie alle anderen Menschen auch, und führte unser Institut durch eine Zeit des Verlusts: durch eine Zeit, in der es galt, wichtige Fragen zu stellen über Sinn und Zweck unserer Lebensweise. Sie hatten das Privileg, am Totenbett einer Ära der Kirchengeschichte zu stehen und sie waren gleichsam „Hebammen“ für eine neue Ära.

Die Erneuerungsfragen von 2003 sind aber nicht die gleichen wie diejenigen von 1967 oder 1968. Heute blickt eine neue Generation auf das Ordensleben und auf unser Institut, und man muss es offen sagen, eine Anzahl von ihnen kommt aus einer Welt, die völlig fremd ist für viele Brüder über 50. Es ist zwar nicht immer der Fall, aber diese jungen Leute kommen mehrheitlich ohne eine starke katholische Identität zu uns. So gehören Symbole, mit denen wir aufgewachsen sind (z.B. Fisch am Freitag, Fasten von Mitternacht an vor der Kommunion, die ersten neun Freitage, um nur ein paar zu erwähnen), nicht zu ihrem Erfahrungsbereich.

Diejenigen, die als Kandidaten für das Ordensleben zu uns kommen, sind oft die „Kinder“ dieser Zeit, die man gemeinhin als „Moderne“ (Modernismus) bezeichnet. Sie haben sich seit ihrer Kindheit mit Fragen ihrer Zeit auseinandergesetzt, und verständlicherweise erwarten sie jetzt Antworten. Sie suchen klare Zeichen, die beweisen, dass sie Mitglieder einer religiösen Kongregation sind. Sie wollen zu einer Gruppe gehören, aber sie fragen sich, was sie in ihrem Leben tragen wird, in einer Zeit mit vielen Herausforderungen.

Wenn wir mit unseren jungen Brüdern sprechen, merken wir bald, dass das 2. Vatikanum nicht ihre Geschichte ist. Die 80er und 90er Jahre, nicht die 60er, sind ihr Bezugspunkt. Wenn Mitglieder dieser Generation sich aufmachen, um Aspekte jener Epoche zurückzuholen, die man als „vormodern“ bezeichnet und worin die Tradition sehr betont wurde, dann geht es nicht darum, die Vergangenheit wieder herzustellen. Warum? Sie haben keine lebendige Erinnerung an unsere Welt und Kirche vor dem 2. Vatikanum. 

Bei so vielen verschiedenen Erfahrungshorizonten, dürfen die Verantwortlichen im Institut nicht vergessen, dass wir eine umfassende Vision brauchen, die alle unsere Brüder einschließt. Wie sonst sollten wir fähig sein, den Ozean der Postmoderne zu befahren, der unendlich komplex ist? 

Gott wohnt in der Mitte
Das zweite Thema dieses Rundbriefes, das ich Marzellins Spiritualität nenne, ist ebenso wichtig wie das erste. Wie schon früher gesagt, glaube ich, dass der Weg unseres Gründers zu Gott im Zentrum jedweder erneuerten Identität für unser Institut und unsere Mission liegen muss.

Das Thema wird auch wichtiger, wenn wir uns daran erinnern, dass das Generalkapitel den Generalrat gebeten hat, ein Dokument über unsere Spiritualität abzufassen, ähnlich wie das Dokument „In den Fußstapfen Marzellins“. Mit diesem Hilfsmittel in der Hand können wir alle, Brüder und Laien, die wir das Charisma und den Traum unseres Gründers teilen, tiefer nachdenken über seine Spiritualität als Fundament unserer eigenen.

Seit 1976 ist bei Diskussionen über dieses Thema häufig der Ausdruck „maristische apostolische Spiritualität“ benutzt worden. In erster Linie muss jede Diskussion über unsere Spiritualität als „Kleine Brüder Mariens“ bei unserem Gründer beginnen. Der Schatz, den er weiterreichte an unsere ersten Brüder und an jeden von uns durch unsere Kirche, ist einzigartig und unterscheidet sich beispielsweise von dem Vermächtnis P. Colins. Der Einfluss des letzteren ist offensichtlich in der Spiritualität der anderen Zweige der Maristenfamilie, aber nicht so sehr bei uns. 

Das geistliche Testament unseres Gründers identifiziert die drei Elemente, die den Kern seiner und unserer Spiritualität bilden: Vertrauen auf Gottes Gegenwart, Verehrung Mariens und Vertrauen auf ihren Schutz, und die Übung der zwei kleinen Tugenden Einfachheit und Demut.

Marzellin schrieb in einer Sprache, die für seine Zeit passte und er beschrieb die Spiritualität, die er seinen Brüdern empfahl: “Übt die Gegenwart Gottes. Sie ist die Seele des Gebetes, der Betrachtung und aller Tugenden. Demut und Einfachheit sollen die Zeichen sein, die euch von anderen unterscheiden. Hegt eine kindliche und zärtliche Liebe zu Maria; arbeitet daran, dass sie überall geliebt werde. Liebt eueren Beruf und harrt mutig in ihm aus.“

Später in diesem Rundschreiben werden wir verschiedene Faktoren untersuchen, die zu Marzellins geistlicher Reife beitrugen, von denen die Übung der Gegenwart Gottes nicht der unwichtigste war. Und der Gott, dessen Nähe Marzellin liebte und förderte, war keine abstrakte Gottheit. Das Geheimnis der Menschwerdung war das Zentrum seiner Spiritualität. Die Vertrautheit mit Jesus war zweifellos das Wesentliche seiner Glaubensreise.

Christus war zentral in der Spiritualität des Gründers und auch Maria, wenn auch auf andere Weise. Marzellin vertraute vollkommen auf ihren Schutz, und oft sagte er seinen Brüdern: 

„Mit Maria haben wir alles, ohne sie nichts.“ Mariens Name war wichtig für unseren Gründer.

In Marzellins Glaubensverständnis waren Jesus u n d Maria im Zentrum des Geheimnisses der Menschwerdung. So können wir sagen, dass Marzellins Spiritualität sowohl von der Menschwerdung Christi, als auch entschieden von Maria her bestimmt war.

Marzellins Spiritualität war ganz klar. Einfachheit charakterisierte diesen Mann. Der Gründer war gerade, begeistert und zuversichtlich. Seine Demut war auch offenkundig. Nie hat ihn jemand als anmaßend beschrieben. Dies sind Dinge, die er seinen Brüdern anempfahl, und die heute so viele Menschen in der Kirche anziehend finden. Marzellins Spiritualität ist ein Ausdruck praktischen Christentums, etwas, das fähig ist, die Menschen und die Welt, in der sie leben zu verändern. 

Schließlich wird jeder von uns von Zeit zu Zeit daran erinnert, wie sehr der eine oder andere Aspekt der Spiritualität Marzellins ein Teil unseres Alltagslebens ist. Bevor ich zum zweiten Male das Amt des Provinzials übernahm, schob ich einen 30-tägigen Exerzitienkurs ein in einem geistlichen Zentrum an der Küste von Massachusetts.

Mein geistlicher Leiter war ein alterfahrener Jesuit namens Tom. Wir fingen schnell mit der Arbeit an und trafen uns regelmäßig, bis ich mich langsam an den Rhythmus der Exerzitien gewöhnt hatte.

Zu Beginn der zweiten Woche, aber, gab Tom während unseres täglichen 30-minütigen Gesprächs folgende Beurteilung: „Für dich ist es unmöglich, die traditionellen Ignatianischen Exerzitien zu machen; Maria ist zu sehr gegenwärtig in deiner Spiritualität.“ Ich fragte mich, ob dieser Kommentar etwa eine verschleierte Kritik sei und wollte wissen, was er meinte. Er erwiderte: “Es ist klar. Du bist Marist, kein Jesuit.“ Von diesem Zeitpunkt an erstellten wir ein Programm, das es mir ermöglichte, in den verbleibenden Tagen die Welt und das Wort Gottes mit den Augen Mariens anzusehen. Am Ende des Monats stellte es sich heraus, dass diese Exerzitien zu den denkwürdigsten und hilfreichsten Tagen in meinem Leben geworden waren. Deswegen ziehe ich aus einer Anzahl von Gründen vor, den Ausdruck „Marzellins Spiritualität“ als Leitmotiv für dieses Rundschreiben zu wählen.

Unser 20. Generalkapitel
Um dem Generalkapitel eine Verankerung in der Heiligen Schrift zu geben, wählten die Mitglieder der Vorbereitungskommission einen Text aus Kapitel 30 des Buches Deuteronomium. Jahwe legt den Israeliten folgende Wahl vor: Leben und eine Zukunft, oder Tod und Zerstörung. In Teilen unseres Instituts stehen wir heute vor der gleichen Herausforderung. Wir können entweder kühn die Zukunft gestalten oder uns ängstlich an die Vergangenheit klammern.

Und was wird der Preis sein für das Leben und die Zukunft unseres Instituts und seiner Mission? Nichts weniger als eine Revolution. Ich lade euch ein, euch mir anzuschließen bei einer Revolution der Herzen. Ich kann euch nicht viel dafür versprechen außer harte Arbeit und ständige Selbstverleugnung; und vielleicht werdet ihr an nichts geringerem teilnehmen als an der Neugeburt des Instituts.

Fragen zum Nachdenken
	1. Was denkst du über die Zukunft unseres Instituts und seiner Mission? Bist du zuversichtlich, dass wir eine Zukunft haben, oder machst du dir Sorgen über den eingeschlagenen Weg? Was veranlasst dich, so zu denken?

2. Zähle einige Hindernisse auf, die gegen eine Neugeburt des maristischen Lebens und unserer Mission in der Provinz, im Distrikt und der Kommunität arbeiten. Welche Schritte kannst du unternehmen, um den Einfluss und die Stärke dieser Hindernisse zu vermindern?

3. Was sind Hindernisse in dir selbst gegenüber einer Neubelebung des maristischen Lebens und Apostolats, und wie kannst du ihnen begegnen?

4. Was sind andererseits positive Eigenschaften in dir selbst oder deinen Handlungen zum Aufbau des maristischen Lebens in der Region, der Provinz, dem Distrikt oder der Kommunität? Wie kannst du diese positiven Kräfte fördern?

5. Sprich über deine Spiritualität. Wie würdest du deine Beziehung zu Jesus und Maria gegenüber einem Freund beschreiben, wenn er dich über den Platz dieser beiden in deinem Leben befragen würde?




TEIL II

Eine Bemerkung über „Identität“

Jeden Abend bei Sonnenuntergang spazierte der Rabbi durch die Stadt, in der er wohnte, bis in die Außenbezirke. So hatte er Zeit zum Nachdenken und er sah auch, was in der Nachbarschaft so alles vorging.

Reiche Landbesitzer, die in den Außenbezirken wohnten, stellten Wachleute ein, um ihr Haus und ihren Grundbesitz zu beschützen. Eines Abends traf der Rabbi einen der Wächter und er fragte ihn nach dem Namen des Besitzers. Der Name kam ihm bekannt vor.

Zur Überraschung des Rabbis fragte ihn nun der Wächter aus über seinen Arbeitgeber. Die Frage erstaunte den Rabbi. War es denn dem Wächter, ja der ganzen Welt nicht klar, dass er für den Herrn des Weltalls arbeitete? Dem Rabbi kamen Zweifel und er zögerte mit seiner Antwort. Schließlich sagte er: „Es tut mir Leid, es zu sagen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich für irgendjemanden arbeite. Ich bin nämlich der Rabbi in dieser Stadt.“ 

Zusammen gingen sie lange schweigend spazieren und dann fragte der Rabbi den Wächter: „Würdest du für mich arbeiten?“ „Ja,“ erwiderte der Wächter, „gerne, aber was wäre denn meine Aufgabe?“ Darauf antwortete der Rabbi: „Du müsstest nur immer eine Sache machen; Erinnere mich daran, für wen ich arbeite, in wessen Dienst ich stehe und warum ich hier bin. Erinnere mich nur daran. Das ist alles.“

Was will uns nun diese Geschichte sagen? Als „Kleine Brüder Mariens“, mit fast 40 Jahren Erneuerungsbemühungen hinter uns, könnten wir – du und ich – annehmen, dass wir der Rabbi in der Geschichte sind und immer daran erinnert werden müssen, für wen wir arbeiten. Aber unser eigentlicher Platz ist unter den Wächtern. Wie früher erwähnt, sind wir berufen, am Rand zu leben und das lebendige Erinnerungsvermögen der Kirche zu sein; und wir müssen sie ständig an die Natur ihrer Identität erinnern. Das ist unsere prophetische Aufgabe.

Was meinen wir eigentlich mit „Identität“?
Auf der persönlichen Ebene ist es das Gefühl zu wissen, wer du bist und wohin dein Lebensweg führt. Die Identität einer Gruppe oder Organisation ist in etwa dasselbe. Wenn gefragt wird, was sie eigentlich will, dann hat eine Institution mit einer starken Identität, sofort eine zwingende Antwort bereit. Genauso wie die persönliche Identität beiträgt, jeden von uns einzigartig zu machen, so hilft die Identität eines religiösen Instituts ihren Mitgliedern folgende zwei Fragen zu beantworten: Wer sind wir? Was ist uns lieb und teuer?

Um eine Identität zu bilden, muss ein Institut zuerst alle verfügbaren Möglichkeiten ehrlich untersuchen. Als Gruppe haben wir dies versucht seit dem 2. Vatikanum. Im Licht unseres Charismas, in Antwort auf den Aufruf der Kirche und der Welt, der sich verändernden Wirklichkeit und neuer Bedürfnisse haben wir uns gefragt: Welche Art des Daseins in der Welt wird die radikale Abhängigkeit von Gott und die Mission Jesu fördern?

Ähnlich den Herausforderungen, die bestanden werden müssen, wenn es darum geht, eine persönliche Identität zu bilden, bringt der zweite Schritt bei der Identitätsfindung für jedwedes Institut diese unvermeidlichen Krisen, die jedem Prozess der Nachforschung und des Nachdenkens folgen. In den letzten 40 Jahren haben wir als Institut zwei harte Wahrheiten erfahren: 1) Nachforschungen führen zu Krisen; 2) Je mehr Lebensmöglichkeiten wir entdecken, desto größer wird die Anzahl der Krisen sein.

Wie bei der individuellen Identitätsbildung, so fordert für jede Gruppe der dritte und abschließende Schritt dieses Prozesses die völlige Hingabe. Damit eine Zeit des Nachforschens und Überlegens, des Wechsels und Übergangs Frucht bringt, müssen Entscheidungen gemacht werden. Nachdem wir viele widerstreitende und möglicherweise gleich zwingende Möglichkeiten überprüft haben, müssen wir entscheiden, wo wir jetzt stehen, welche Standpunkte uns teuer sind, und wie wir unser Leben planen. Wenn wir – du und ich – eine neue Identität für unser Institut und unsere Mission schmieden wollen, dann kommen wir an diesem Prozess der Abwägung und des Wählens nicht vorbei.

Was sind die Quellen unserer Probleme mit der Identität?

Bist du neugierig auf die Quelle unserer Verwirrung bezüglich der Identität des heutigen gottgeweihten Lebens? Dann brauchst du nicht weitergehen als bis zum 2. Vatikanum. In den Augen von vielen beendeten die Entscheidungen, die bei dieser historischen Versammlung gemacht wurden – sie waren längst notwendig und seit langem überfällig – ein ideologisches Rahmenwerk, worauf unsere Lebensweise seit Jahrhunderten beruht hatte.

Vom frühen Mittelalter bis zum 2. Vatikanum akzeptierten die meisten Katholiken folgsam die drei Stufen in der Kirche: Geistliche, Ordensleute und Laien. Die über 50-jährigen unter uns erinnern sich noch daran, dass man sie lehrte, dass das Priestertum die höchste Berufung überhaupt sei.

Dann kam das Ordensleben. Man war der Meinung, dass nur Menschen mit Gelübden geistliche Vollkommenheit erreichen konnten. Und weit hinten an dritter Stelle kam der Laienstand. Viele Männer und Frauen in der Kirche, die nicht zum Priestertum oder Ordensstand berufen waren, fühlten sich wie Bürger zweiter Klasse in der Kirche.

Das 2. Vatikanum stellte dieses Drei-Stufen-Modell auf den Kopf. Das gottgeweihte Leben, so erklärten die Konzilsväter, ist, vom Gesichtspunkt der göttlichen und hierarchischen Natur der Kirche aus, nicht mehr als ein Mittelweg zwischen Priestertum und Laienstand anzusehen. Es ist vielmehr eine Lebensweise, zu der Christen aus dem Laien- und Priesterstand von Gott berufen werden. 

Im Nachhinein sehen wir, dass diejenigen, die am 2. Vatikanum teilnahmen, vor der notwendigen und dringlichen Aufgabe standen, den rechtmäßigen Platz der Laien – Männer und Frauen – in der Kirche neu zu definieren. Sie waren jedoch weniger erfolgreich bei ihrem Bemühen, Natur und Zweck unserer Lebensweise zu erklären. Dem Dokument „Perfectae Caritatis“, das unter schwierigen Umständen entstand, gelang es nicht, für Ordensmänner und Ordensfrauen das gleiche fundierte theologische Denken herauszuarbeiten, wie das in „Lumen Gentium“ für die Laien geschah.

In jüngerer Zeit, in „Vita Consecrata“, sagte Johannnes Paul II, dass jeder Lebensstand in der Kirche den einen oder anderen Aspekt des Mysteriums der Kirche ausdrückt. Die Laien haben zum Beispiel die Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass die Botschaft des Evangeliums in der weltlichen Sphäre verbreitet wird. 

Das Ordensleben aber, welches die Heiligkeit von Jesu eigenem Leben widerspiegeln soll, ist nach den Worten des Papstes dafür verantwortlich, die Heiligkeit des Volkes Gottes aufzuzeigen. Es soll gleichsam eine Zukunft verkünden und vorausnehmen, wenn einmal das Reich Gottes errichtet ist. Es ist ein vollkommenerer Ausdruck des Zwecks der Kirche: nämlich die Heiligung der Menschheit. 

Wie schon oben erwähnt, sprachen die Konzilsväter nur von zwei Ständen in der Struktur der Kirche: der geistliche Stand und der Laienstand. Das Dokument „Vita Consecrata“ erinnert uns, trotz mancher Mängel daran, dass es im Erfahrungsbereich der Kirche drei Stände gibt: Laien, Priester, Ordensleute. Mit diesen Worten begann das gottgeweihte Leben einen Platz zu finden in unserer Kirche und es bekam die Möglichkeit, sich selber neu zu denken im neuen Jahrtausend. Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte. Auf den nächsten Seiten werden wir kurz unsere fast 40-jährige Reise überblicken, deren Ziel es war, unsere Identität und unsere Lebensweise neu zu entdecken. 

Einzigartige Herausforderungen für Ordensbrüder 
Als Brüder sind wir erstens vor einer zusätzlichen und einzigartigen Herausforderung gestanden beim Versuch, eine post-konziliare Identität zu bilden. Während der turbulenten Jahre nach dem 2. Vatikanum erfuhren wir einen größeren Sinnverlust als eine Anzahl von Priesterorden. Um Stabilität und ein Gefühl der Identität zu erhalten, klammerten sich nicht wenige von ihnen an ihren sakramentalen Dienst.

Und zweitens kam vielen unserer Mitchristen unsere Berufung seltsam vor. Manche meinen, dass wir uns auf das Priestertum vorbereiten; wieder andere meinen, dass uns das einfach nicht gelungen ist.

Und heute sind sogar einige von uns verwirrt, bezüglich unserer eigenen Berufung als Brüder. In den letzten Jahren haben wir z. B. einige äußere Zeichen abgelegt, die in der Vergangenheit den Leuten ermöglichten, die religiösen Institute voneinander zu unterscheiden. In einigen Provinzen und Distrikten haben wir uns von unseren traditionellen Aufgabe entfernt und uns solchen zugewandt, die mehr im Einklang mit den Nöten unserer Zeit stehen. Das hat natürlich zu dem gleichen Ergebnis geführt. 

Folglich sind wir weniger sichtbar in einigen Gesellschaften und Kulturen, in denen wir uns befinden, und wir sind gleichsam wie die Mitglieder anderer religiöser Institute. Ist es daher verwunderlich, dass wir uns umsonst abgemüht haben, theoretisch und theologisch eine besondere Aufgabe für uns als Brüder in der kirchlichen Gemeinschaft aufzustellen?

Im weiteren sind wir als Brüder in der Lage, einen Beitrag zu leisten bei Diskussionen über die gegenwärtige Mission der Kirche. Aber unsere Stimmen waren oft seltsam gedämpft. Wie kommt es zu diese Situation? Wir müssen leicht verfügbare und wirkungsvolle Möglichkeiten finden, unsere Erfahrung anderen mitzuteilen.

Als Institut evangelisieren wir in erster Linie durch unsere Erziehungsarbeit. Und meistenteils sind die Einrichtungen, in denen wir arbeiten, ziemlich unabhängig von der örtlichen Kirche. Der Ortsbischof muss zwar die Erlaubnis geben, aber nachdem er das getan hat, gibt er sich meist damit zufrieden, dass wir unsere Einrichtungen gemäß unseren maristischen Traditionen und Gebräuchen leiten.

Wir gehen ganz auf in den Sorgen für unsere Schulen und Einrichtungen und so sind wir oft weit weg von den Sorgen der Ortskirche. So entdecken wir allmählich, dass die „Kanäle“, die uns helfen, mit anderen über unsere Erfahrungen und Einsichten in unserem Dienst zu sprechen, immer weniger zahlreich werden.

Und ähnlich wie die anderen Brüderorden sind wir eher pragmatisch veranlagt. Vor dem 2. Vatikanum kam uns dies gut zustatten. So lange als wir wussten, was uns abverlangt wurde bezüglich unserer Gelübde, unseres Kommunitätslebens und unseres Apostolats, konnten wir mit unserer Aufgabe gut zurande kommen: nämlich die jungen Menschen gut zu erziehen. 

Dieses lang etablierte Element der Sinngebung brach in den 60er Jahren plötzlich zusammen. In den folgenden Jahren machten einige von uns mit ihrer Arbeit weiter, aber ohne das klare Ziel- und Sinnverständnis, das wir vor dem 2. Vatikanum hatten. Selbst heute sind einige von uns unsicher, was von uns gefordert wird durch unsere Gelübde, das Kommunitätsleben und die Form und Natur unserer Spiritualität.

Das Versäumnis, anzuerkennen, dass unser System der Sinngebung zusammengebrochen ist, führte zu viel unausgesprochenem Kummer. Es ist gut, wenn wir einsehen, dass die Befreiung von diesem Kummer, den viele von uns seit mehr als 40 Jahren mit sich tragen, in der Heilungsphase sehr schmerzlich sein wird.

Ein außergewöhnliches Generalkapitel

Nach den Anweisungen des 2. Vatikanums fand in den Jahren 1967/68 ein außerordentliches Generalkapitel in unserem Mutterhaus in Rom statt. Eine Durchsicht der Dokumente, die die Kapitelteilnehmer erstellten, beweist zur Genüge, dass sie jeden Stein umdrehten bei ihrem Bemühen, der Herausforderung des Konzils zur Erneuerung des Instituts zu entsprechen. Ferner können wir leicht verstehen, dass die Teilnehmer des 16. Generalkapitels sich in ihren Dokumenten schon mit der Frage unserer Identität auseinander zu setzen begannen.

Beim 17. Generalkapitel diskutierten die Brüder wiederum das Identitätsproblem. Diesmal aber geschah es unter anderen Umständen als 9 Jahre vorher. In vielen Provinzen und Distrikten war es ein schwerer Schlag für die Brüder, dass zahlreiche Mitbrüder um Dispens von ihren Gelübden eingaben im Gefolge des Konzils und unseres außergewöhnlichen Erneuerungskapitels.

Wie dem auch sei, am Ende des 17. Generalkapitels verfassten die Teilnehmer folgende Botschaft als Teil ihres Abschlussberichts: Die maristische Identität ist ein Problem, das die Identität des Ordensleben selbst berührt. Und die Identität des Ordenslebens wird stark beeinflusst durch den Zustand der jetzigen Welt, besonders die Frage der Werte, die bis jetzt allgemein Gültigkeit hatten. Es besteht also ein Mangel an wirklicher Einheit unter den verschiedenen Elementen, die unser religiöses Leben ausmachen; aber bei diesem Mangel handelt es sich nicht in erster Linie um eine moralische Frage. Es ist ein Phänomen ähnlich dem eines biologischen Systems, das ernstlich gestört worden ist und nun nach einem neuen Gleichgewicht sucht.

Die früheren Erneuerungsversuche in den richtigen Zusammenhang stellen

Wie schon früher erwähnt, geschahen die ersten Versuche der Erneuerung unseres Maristenlebens und unserer Mission nicht in einem kulturellen und geschichtlichem Vakuum. Nein, da sie in den späten 60er und frühen 70er Jahren begannen, entfalteten sie sich in einer turbulenten Periode sozialer und politischer Unruhe in vielen Teilen unserer Welt. Unabhängigkeitsbewegungen ließen zum Beispiel auf dem afrikanischen Kontinent einen neuen Nationalismus und eine neue politische Ordnung entstehen. 

Bewegungen, die größere bürgerliche, politische und sexuelle Freiheiten forderten, prägten ebenfalls des Bild der 60er und 70er Jahre in vielen entwickelten Ländern. Was war das Ergebnis? Die Rechte des Einzelnen wurden betont, und man begegnete jeder Form von Autorität mit Misstrauen.

Nach dem 2. Vatikanum räumten viele von uns der Herausforderung des persönlichen Wachstums hohe Priorität sein. So wurden wir besser vertraut mit den Grundsätzen der menschlichen Entwicklung und der Psychologie. Für die meisten von uns war dieses Wissen hilfreich auf der persönlichen Ebene und bei den Programmen der Aus- und ständigen Weiterbildung. Für einige wenige, aber, führte dies zu einer exzessiven Beschäftigung mit sich selber, und gleichzeitig sank der Antrieb zur Großmut, der bisher typisch gewesen war für unser Leben. 

Und schließlich kamen in einigen Teilen der Welt der Prozess des Abbaus vertrauter Strukturen und Einrichtungen und die Umbrüche der Kirche nach dem Konzil zusammen. Eines der Ergebnisse davon war natürlich die Auflösung bestehender Formen und anerkannter Gebräuche des religiösen Lebens, wie wir es vorher gekannt hatten. 

In den letzten Jahren haben auch einige von uns erkannt, dass während wir die „Klostermauern“ einreißen, widerstreitenden Ideologien, wie zum Beispiel Individualismus, Materialismus, Konsumismus, ein neues Verständnis der Sexualität und der Partnerschaft, um nur ein paar zu nennen, hereinströmen und mit den Werten kämpfen, die bis zu diesem Zeitpunkt unser religiöses Leben geleitet hatten. Inmitten all dieser rasch wechselnden Umstände fingen wir und die Mitglieder anderer Institute an, unsere Gruppen und Einrichtungen an die Realitäten und Bedürfnisse der Kirche und Welt des späten 20. Jahrhunderts anzupassen.

Eine neue Identität für die „Kleinen Brüder Mariens“

Die Generalkapitel nach dem 2. Vatikanum waren sehr klar in ihrer Zielsetzung: Wenn wir eine neue Identität für unser Institut formen wollen, dann müssen wir folgende drei Aspekte behandeln: Gebet, Apostolat und Dienst, Kommunitätsleben. Das letzte Generalkapitel hat uns auch dazu ermutigt, diese Arbeit in Angriff zu nehmen zusammen mit den „Laienmaristen“, die darauf brennen, ihre Identität zu klären und die sehr interessiert sind an unserer Mission und Marzellins Spiritualität.

Das 20. Generalkapitel hat uns auch auf verschiedene Weisen gezeigt, dass, wenn wir eine echte Erneuerung suchen, wir zuerst bei der Spiritualität beginnen müssen. Wir können Werke, Orte und Kommunitäten ändern; aber das sind nur „kosmetische Reparaturen“, wenn wir nicht ebenfalls unsere Herzen ändern.

In den beiden kommenden Rundschreiben beabsichtige ich, die Themen „Kommunitätsleben“ und „unsere Mission und unser Dienst“ zu besprechen und ihre Beziehung zur Frage der Identität. Im folgenden Teil dieses Rundschreibens werde ich mich jedoch auf das konzentrieren, was viele, einschließlich ich selbst, als den wichtigsten Baustein einer neuen Identität für unser Institut betrachten: Marzellins Spiritualität. Wenn wir eine Revolution des Herzens wollen, dann müssen wir hier beginnen. 

Fragen zum Nachdenken
	1. Stell dir vor, ein Kollege oder ein Schüler stellt dir folgende zwei Fragen: Wer sind die „Kleinen Brüder Mariens“? Was liegt ihnen am Herzen? Was würdest du antworten?

2. Ist dein Maristenleben zum größten Teil unsichtbar in deinem Land, deiner Provinz oder deinem Distrikt? Wenn „ja“, was ist dann deine Reaktion darauf? Falls diese Situation dich beunruhigt, was kannst du dann tun, um dem abzuhelfen?

3. Glaubst du auch, dass folgende drei Elemente wesentlich sind für unsere Identität als „Kleine Brüder Mariens“: Gebet, Apostolat und Dienst, Kommunität? Wenn dem so ist, frage dich warum. Oder stimmst du mit dieser Aussage nicht überein? Wenn „ja“, welche Elemente würdest du dann herausstellen als wesentlich für eine gemeinsame Identität unseres Instituts?




TEIL III

Marzellins Spiritualität und eine zeitgemäße Identität für seine „Kleinen Brüder Mariens“

Während wenigstens einer Ära der Kirchengeschichte war man allgemein der Ansicht, dass die meisten von uns zur Verdammnis bestimmt waren. Damit diese Idee Wurzeln schlagen und gedeihen konnte, mussten deren Verbreiter eine nicht weniger bedeutungsvolle Glaubensangelegenheit als das, was der hl. Paulus das Ostermysterium nannte, schlichtweg übersehen. Die Überzeugung, dass viele von uns die Ewigkeit in der Hölle verbringen würden, beeinflusste den Glauben und die religiöse Praxis von mehr als einer Generation von Katholiken. 

Die Zeiten, in denen wir leben, formen uns. Die Christen, die in der vorher beschriebenen Zeit lebten, mussten einfach beeinflusst sein durch das Denken und die Gewohnheiten ihrer Zeit. Das galt ebenfalls für M. Champagnat. Die Zeit, in der er geboren wurde und die Umstände, unter denen er lebte, hatten einen tiefgehenden Einfluss auf seine persönliche und spirituelle Entwicklung.

Die Kirche Frankreichs im frühen 19. Jahrhundert musste, ähnlich wie die unsrige, eine Krise der Erneuerung durchmachen. Die Welt, in der sie sich vorfand, hatte sich rasch und entschieden geändert; und die Antwort der Kirche auf diese Umwälzung musste erfinderisch und einfallsreich sein. Schließlich waren es Menschen wie unser Gründer, welche die Aufgabe übernahmen, sie auf neue Weise zu formen.

Einflussreiche Umstände und Menschen

Marzellin wuchs in der Gemeinde Marlhes auf, einem Gebiet tiefen Glaubens. Die Menschen verehrten den hl. Franz Regis als ihren Schutzpatron und machten sein Grab zu einer viel besuchten Pilgerstätte. Dieser Heilige beeindruckte unseren Gründer und beeinflusste seine geistliche Entwicklung.

Seine Mutter Maria Theresia und seine Tante Luise, eine Ordensschwester der Kongregation vom hl. Josef, waren die ersten, die ein geistliches Leben in dem jungen Marzellin erweckten. Ihr Beispiel und ihre Weisungen waren grundlegend. Von beiden Frauen übernahm er die Frömmingkeits-Übungen und das geistliche Erbe der hochgelegenen Gegend, wo er geboren wurde.

Marzellins Vater war auch ein wichtiger formender Einfluss in seinem Leben. Johann Baptist Champagnat war ein Denker, Revolutionär, Beamter, Handwerker und Bauer, der seinem Sohn folgende Begabungen weitergab: diplomatisches Geschick, Unterscheidungsgabe, Mitgefühl, einen praktischen Verstand für Geschäfte und handwerkliche Geschicklichkeit.

Die Marienverehrung des Gründers war anfänglich auch geformt von der religiösen Praxis und Theologie des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts. Er lebte in der marianischen Welt der Bischöfe Photius und Irenäus, und in einer Gegend, die stark geprägt war durch die Schriften von Mariologen wie z. B. Olier und Grignon de Montfort.

Eine sich entfaltende Spiritualität 

In der Schrift „Meinungen, Vorträge, Aussprüche und Belehrungen“ im 23. Kapitel beschreibt der Autor fünf Etappen im Verlauf des geistlichen Lebens, von denen jede ihre einzigartigen Herausforderungen hat. Er nennt sie nacheinander folgendermaßen: Das Alter der Folgsamkeit, das Alter des sich Einlebens, die Festigung, der Mangel an Ergebnissen und die Unzufriedenheit, der Niedergang oder die Heiligkeit. 

Marzellins eigene geistliche Entwicklung entfaltete sich auch stufenweise, wobei ein fortschreitender Prozess der Bekehrung seine ständig tiefere Beziehung zu Gott kennzeichnete. Unser Gründer wurde zwar nicht als Heiliger geboren, aber er verbrachte sein Leben damit, einer zu werden. 

Anfänglich betonte Marzellin die Selbstbeherrschung, und er gelangte dazu als Seminarist durch ein wollüberlegtes Gebets- und Bußprogramm. Er behielt dies auch bei während der Ferien und als junger Priester in La Valla. 

Das strenge asketische Programm des Gründers sah folgendermaßen aus: Aufstehen um 4 Uhr morgens, gefolgt von einer halbstündigen Betrachtung. Vor der täglichen Messe sammelte er sich noch 15 Minuten. Obgleich ihn die Arbeit in der Pfarrei stark beanspruchte, fand er noch Zeit für wenigstens eine Stunde Theologiestudium. Er fastete an Freitagen und besuchte eifrig die Kranken. Diese Praktiken der Selbstbeherrschung, des Gebetes und der Buße, die unser Gründer als Bausteine seiner Beziehung zu Gott nutzte, können eine nützliche Hilfe für viele von uns sein, wenn wir im geistlichen Leben wachsen wollen. 

Als Marzellins Beziehung mit Gott tiefer wurde, verließ er sich auf die Herrschaft der kirchlichen Regeln und Gesetze. Das gab dem Gründer Anleitung bei seiner Lebensweise; es half ihm, sein Verhalten zu beherrschen und eine gewisse seelische Gelassenheit zu erlangen. Sein gesunder Menschenverstand und gutes Urteilsvermögen, zusammen mit der Tatsache, dass der Rigorismus sein Denken mehr beeinflusste als der Jansenismus, halfen ihm, sich über den Legalismus und die Strenge der Moraltheologie zu erheben, die in den damaligen Priesterseminaren gelehrt wurde.

Allmählich wurde die Übung der Gegenwart Gottes das Zentrum des geistlichen Lebens von Marzellin. Aber sein Weg zu einer tieferen Beziehung zu Gott und Maria war nicht leicht. Der junge Priester begegnete vielen Schwierigkeiten.

Die Gottesliebe als Grundlage

Schließlich stellte unser Gründer seine Spiritualität auf eine solide Grundlage, nämlich die Gottes- und Nächstenliebe. Er liebte Gott sogar in seiner menschlichen Natur. Vom Temperament her war er kontaktfreudig; so liebte er die Menschen und verbrachte gerne seine Zeit mit ihnen. Er war sich der Tatsache bewusst, dass Gott sich zeigt in den Menschen und Ereignissen des Lebens, und so sah er, dass ein Weg zu einer Liebesbeziehung mit Gott über liebevolle Beziehungen zu den Menschen führt.

„Sprungbretter“

Verschiedene Krisen in Marzellins frühem Leben scheinen Sprungbretter gewesen zu sein im Prozess der persönlichen Bekehrung: Seine Entlassung aus dem Seminar am Ende des ersten Jahres; der plötzliche Tod seines Freundes Denis Duplay am 2. September 1807; ein wichtiges Gespräch über die Notwendigkeit, sein Verhalten zu verbessern mit dem Regens des Seminars, Herrn Linossier.

Es besteht auch wenig Zweifel, dass der Tod von Marzellins Mutter Maria Theresia im Jahr 1810 beitrug zu Veränderungen in seiner Spiritualität. Sie hatte zu seiner Berufsentscheidung beigetragen und stützte ihn während der Seminarausbildung. Im Jahre 1809 hatte er geschrieben: „Mein Herr und mein Gott, ich verspreche dir, dich nie mehr zu beleidigen, Akte des Glaubens und der Hoffnung zu erwecken, nie mehr ohne Notwendigkeit ins Wirtshaus zurückzukehren, schlechte Gesellschaft zu meiden und andere zur Übung der Tugend zu führen.“ Ein Jahr später sehen wir, wie er seine Vorsätze ausführt. 

Während seiner Ausbildung als Priester öffnete sich Marzellin mehr und mehr der Macht der umwandelnden Gnade Gottes in seinem Leben. Der Herr benutzte einige sehr menschliche Mittel, um das Herz, den Sinn und Geist und alle seine Kräfte auf dieses eine Ziel hinzulenken: Jesus zu lieben, und anderen dazu verhelfen, das gleiche zu tun.

Brüder, nennt es praktisches Christentum, nennt es wie ihr wollt; aber wir können sagen, dass Marzellin eine menschgewordene Spiritualität verkörperte. Er wusste aus Erfahrung, dass ein echtes spirituelles Leben seinen Ursprung an dem Ort und in der Mitte der Umständen hat, wo wir uns befinden Während er heranreifte, wurde für den Gründer jede Person, der er begegnete, zu einem Abbild des auferstandenen Erlösers, den er so sehr kannte und liebte.

Definierte Spiritualität

Das ist alles recht und gut, könntet ihr sagen. Aber wie leben wir, du und ich, heute die Spiritualität des Gründers? Er war ein Mensch seiner Zeit, dessen Suche nach Gott beeinflusst war von den Umständen seines Lebens und den Ereignissen seiner Zeit. Würden dann nicht auch unsere Zeit, die Traditionen und Gebräuche unserer Länder und eine Menge anderer Dinge die Art und Weise beeinflussen, wie wir die Spiritualität Marzellins leben?

Gleich werden wir zurückkehren, um die drei Hauptkennzeichen der Spiritualität Marzellins, wie wir sie in seinem geistlichen Testament finden, näher zu betrachten: Die Übung der Gegenwart Gottes, sein Vertrauen auf Maria und ihren mütterlichen Schutz und die zwei kleinen Tugenden der Einfachheit und Bescheidenheit. Aber ich möchte zuerst verschiedene Ausdrücke definieren, um einen zeitgenössischen Kontext herzustellen, in dem wir die Spiritualität Marzellins weiter diskutieren können.  

Was meine ich mit dem Ausdruck „Spiritualität“? Ich möchte diese Frage beantworten, in dem ich eine Geschichte erzähle über einen jungen Mann, der nach großer Heiligkeit strebte.

Er arbeitete sehr hart daran sie zu erreichen, und schließlich ging er zu seinem Rabbi, um darüber zu berichten. „Rabbi“ berichtete er, „ich habe die Heiligkeit erreicht.“ „Warum meinst du das?“ fragte der Rabbi. Der junge Mann erwiderte: „Ich habe mich seit einiger Zeit in der Tugend und Selbstdisziplin geübt und ich bin sehr tüchtig in beiden geworden. Von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang nehme ich weder Essen noch Wasser zu mir. Während des Tages arbeite ich hart für andere und ich erwarte nie Dank dafür. Wenn ich fleischliche Versuchungen habe, wälze ich mich im Schnee oder in Dornbüschen, bis sie verschwinden, und nachts, vor dem Schlafengehen, geißle ich mir den Rücken nach Art der alten Wüstenväter. Ich habe mich gegeißelt bis zur Heiligkeit.“. 

Der Rabbi schwieg einen Augenblick. Dann nahm er den jungen Mann bei der Hand und führte ihn zu einem Fenster in seiner Studierstube. Der Rabbi zeigte auf ein altes Pferd auf einem Feld; es wurde gerade von seinem Eigentümer weggeführt. „Ich beobachte das Pferd schon seit einiger Zeit,“ fing der Rabbi an „und ich habe bemerkt, dass es von morgens bis abends weder Futter noch Wasser bekommt. Den ganzen Tag lang muss es für die Menschen arbeiten, und niemand sagt ihm jemals „danke schön“. Oft sehe ich, wie es sich im Schnee oder den Büschen wälzt, wie es Pferde zu tun pflegen, und oft sehe ich, wie sein Eigentümer es mit der Peitsche schlägt. Ich frage dich nun: Ist das ein Pferd oder ein Heiliger?“

Was ist nun die Moral der Geschichte? Spiritualität besteht eher darin dankbar zu sein für die Gabe von Gottes bedingungsloser Liebe als in irgendwelchen frommen Praktiken, und das ist logisch. Schließlich ist die Dankbarkeit die Wurzel jeglicher Tugend; sie ist die Grundlage der Liebe und Güte. Marzellin verstand dies, und er lädt uns dazu ein, heute das gleiche zu tun.

Eine der Gaben unserer Zeit, die für viele von uns schwer anzunehmen ist, ist ein wachsendes Verständnis, dass Spiritualität mehr zu tun hat mit dem unauslöschlichen Feuer, das in uns brennt, als damit, irgendeine Tugendleiter zu erklimmen. Fromme Übungen, die leer sind von Leidenschaft, werden uns auf die Dauer nicht weitertragen.

Viele von uns behaupten, sie hätten genug Leidenschaft und Begeisterung für zwei Menschenleben. Wir geben auch zu, dass diese Antriebskraft, die im Zentrum unserer menschlichen Erfahrung liegt, die Liebe, Kreativität und Hoffnung nährt, die wir dem Leben entgegen bringen.

Ist unser Zögern der Tatsache zuzuschreiben, dass „Leidenschaft“ mehr als ein Gesicht hat und uns deshalb erschreckt? Schließlich erfahren wir sie gelegentlich als Unruhe oder als ein brennendes Verlangen, was wir als „Hunger“ beschreiben. Dieses Gesicht der Leidenschaft macht uns nervös, unzufrieden und enttäuscht. Und was ist nun „Spiritualität“ inmitten all dieser Unruhe? Am Ende ist sie das, was wir mit unserer Leidenschaft anfangen. 

Das freie Geschenk der Liebe Gottes

Diese Sicht der Spiritualität ist nicht diejenige, die den meisten von uns in den ersten Jahren der Ausbildung und später in den Kursen der Fort- und Weiterbildung beigebracht worden ist. Stattdessen machte man uns oft glauben, dass, um geeignet zu sein für Gott, wir mühsam eine Tugendleiter hinaufklettern müssten. Aber kommt nicht jede Beziehung zu Jesu auf seine Initiative zustande und nicht durch unsere? Theresia von Avila sagte den Ratsuchenden im geistlichen Leben oft folgendes: Wenn dir die Worte zum Beten fehlen, dann setze dich in die Kapelle vor das Heilige Sakrament, so dass dich der Herr mit Liebe ansehen kann.

Unser Hunger und Durst nach Jesus ist nichts anderes als ein Spiegel seines Hungers und Dursts nach uns. Aber im Gegensatz zu Theresia und Marzellin sind nur wenige von uns bereit zu glauben, dass Gott uns so bedingungslos liebt. Ja, sagen wir, Gott liebt uns bedingungslos, doch immer folgt das Wort „aber“ und füllt den Platz aus, an dem eigentlich ein Punkt stehen sollte. So müssen wir uns fragen, warum sollten wir die Liebe Gottes einschränken, indem wir so tun, als ob etwas frei Gegebenes, gleichsam ein Geschenk, zuerst verdient werden muss? In diesem Leben stehen nur wir selbst im Weg, wenn es darum geht, Gottes bedingungslose Liebe anzunehmen.

Elemente des geistlichen Lebens

Mit der Zeit haben alle Heiligen und Mystiker, die uns vorausgegangen sind, die große Liebe, die Jesus für alle von ihnen hatte, verstanden und angenommen. Alle Glaubenden müssen die gleiche Reise machen, die sie zur Einsicht führt.

Und was verlangt dies? Als erstes müssen wir die Tatsache annehmen, dass Jesus die Antwort ist auf die Frage, die jedes Menschenleben ausmacht. Mit der Zeit verstand Marzellin diese gute Nachricht. Auf diesen ersten Punkt wiesen auch die Mitglieder des 20. Generalkapitels hin, als sie die fünf Aufrufe verfassten, die das Herzstück unserer Kapitelbotschaft bilden. Meine Beziehung zu Jesus ruht im Zentrum meines Lebens. Das meint konkret, dass ich mir Zeit nehmen muss, wie ich es auch für jede andere wichtige Beziehung in meinem Leben tun würde, um sie zu pflegen und es Jesus gestatten, er selbst zu sein.

Wie schon gesagt, entwickelt sich unser geistliches Leben schrittweise und wir müssen lernen, mit uns selbst Geduld zu haben. Manche geistlichen Führer vergleichen z. B. die trostvolle Gnade der Beziehung mit Jesus mit Wasser, das an die Oberfläche eines Brunnen sprudelt, so dass es fast überfließt. Zu Beginn dieser Beziehung sind wir jung und stark und können leicht mit unserer eigenen Kraft Wasser aus dem Brunnen schöpfen. Von Gottes tröstlicher Gnade steht uns so viel zur Verfügung, wie wir nur wollen. Aber seien wir ehrlich: Wir bestimmen, nicht Jesus.

Aber mit der Zeit beginnt der Wasserspiegel im Brunnen zu fallen. Doch wir sind immer noch stark, und so lassen wir mit unseren menschlichen Kräften den Eimer immer wieder in den Brunnen hinab und holen so viel tröstliche Gnade heraus wie wir nur wollen. Wir bestimmen immer noch. Jesus wird noch fern gehalten.

Doch schließlich trocknet der Brunnen, der früher geradezu überfloss, aus. Wir sind nicht mehr jung und stark und wir haben nicht mehr die Autarkie unserer jungen Jahre. So fragen wir uns: „Was können wir tun, um diese tröstliche Gnade von Gott zu erhalten?“ Eine ehrliche Antwort wäre: Eigentlich nichts. Wir können nur dasitzen und auf Regen warten. 

Wenn wir, du und ich, an diesem Punkt in unserem geistlichen Leben ankommen, wie dies wohl auch bei Marzellin geschehen sein muss, dann sind wir besser fähig, Jesus wenigstens zu einem gleichberechtigten Partner in unserer Beziehung werden zu lassen. Wir geben ihm die Freiheit, uns zu lieben, so wie es ihm gut dünkt. Wie wissen wir, dass wir uns in diese Richtung bewegen? Wenn wir uns, gleichsam wie die hl. Theresia, nur danach sehnen, einfach vor Gott da zu sein.

Das zweite Kennzeichen einer Ordensperson baut auf das erste auf: Ich akzeptiere die Tatsache, dass Jesus mich auf einzigartige und besondere Weise liebt. Seit Anbeginn der Zeit sucht Gott Beziehung mit uns, und Jesus ist das erstaunlichste Beispiel in dieser Initiative. Unsere Beziehung mit Jesus und die Art und Weise, wie sie sich entfaltete, ist einzigartig. Das gibt es nicht ein zweites Mal.

Eine Mensch gewordene Spiritualität

Wie wir gesehen haben, war Jesus fundamental für die Art und Weise, wie unser Gründer seinen Glauben praktizierte. Die Eucharistie war ebenfalls zentral für sein Leben, und er freute sich darauf, sie regelmäßig mit unseren ersten Brüdern zu feiern.

Wir wissen auch, dass drei Elemente das Zentrum von Marzellins Spiritualität bildeten; drei Elemente, die er an uns weitergab durch sein Tun und sein geistliches Testament: Vertrauen darauf, das Gott immer gegenwärtig ist; Andacht zu Maria und Vertrauen auf ihren Schutz; schließlich die Übung der kleinen Tugenden der Einfachheit und Bescheidenheit. Die Spiritualität des Gründers war geprägt vom Geheimnis der Inkarnation; sie war marianisch, einfach und klar.

Schauen wir jedes Element nacheinander an. Die auf das Geheimnis der Menschwerdung bezogene Spiritualität Marzellins war die Quelle seiner Übung der Gegenwart Gottes; leidenschaftlich liebte er den Herrn und seine Mission.

Für Marzellin war Jesus immer nahe. Folglich unterhielt er sich ununterbrochen mit ihm; und sein Vertrauen auf ihn und seine Hingabe an den Willen Gottes wurden immer tiefer im Verlaufe der Zeit.

Marzellins auf die Inkarnation bezogene Spiritualität spiegelt sich sogar in der Abfassung einiger seiner Briefe wider. So schrieb er z. B. in einem kurzen Brief an F. Marie-Laurent vom 8. April 1839: Dein Brief, teuerer Freund, hat mein Mitleid sehr erregt. Ich gehe nie mehr an den Altar, ohne dich IHM anzuempfehlen. Nie hoffen wir vergebens auf IHN; denn er kann uns helfen, die größten Hindernisse zu überwinden. 

Elemente, die heute eine Spiritualität der Inkarnation formen können

Leidenschaft kennzeichnete Marzellins Beziehung zum Herrn Jesus. Heute in unserer Zeit sehnen wir uns nach einer ähnlichen Erfahrung mit Gott, obgleich wir verstehen können, dass sie sich in manchem von der des Gründers unterscheidet. 

Ich habe schon erwähnt, dass Leidenschaft doppelgesichtig ist. Während sie in unserem geistlichen Leben ein wichtige Rolle spielt, so scheint sie auch in anderen Bereichen unseres Lebens wirksam zu sein. Wenn z. B. starke Emotionen wie Zorn oder Wut herrschen, dann ist auch Leidenschaft nahe; ebenso in Augenblicken tiefster Trauer oder ekstatischer Freude. Die Leidenschaft behauptet auch einen wichtigen Platz in unserem sexuellen Leben.

Das Verbinden der Sexualität mit der Leidenschaft im Gebetsleben eines Menschen, wäre zur Zeit Marzellins wohl nicht gerade als normal oder üblich angesehen worden. Sexuelle Gefühle wurden oft als sehr gefährlich und äußerst kontrollbedürftig betrachtet. Und doch benutzten viele Mystiker erotische Bilder in ihren Schriften, so dass sie nur mit viel Vorsicht oder überhaupt nicht behandelt wurden.

Heute sehen wir, dass Sexualität weit über rein geschlechtliches Tun hinausgeht und auch die Art und Weise unseres Daseins in der Welt als Mann oder Frau einschließt; ferner die Haltungen und Charakteristiken, die kulturell mit den Begriffen „männlich“ oder „weiblich“ belegt werden.

Die Sexualität umschließt auch unser grundlegendes menschliches Bedürfnis, uns physisch und geistig für andere zu öffnen und sie aufzunehmen. Gott will, dass wir Beziehungen aufbauen, um unser menschliches und geistiges Potenzial zu entwickeln. Ja, Sexualität ist wesentlich für unsere Beziehung mit anderen Menschen und zu Gott. Sie hat viel mehr zu tun mit dem Hinausgehen über sich selbst, als mit Selbsterfüllung.

Jedoch erkennen wir auch, dass die Sexualität, ähnlich der Spiritualität, mehrere Gesichter hat. Einerseits gibt uns die Sexualität Lebensfreude, den Zauber in Beziehungen, und sie kann die Quelle ungewöhnlichen Mutes und heroischer Großzügigkeit sein; andererseits kann die gleiche Energie zu selbstzerstörerischem und entmenschlichendem Verhalten führen. Wenn wir bei solchen Gelegenheiten den Sinn für Gleichgewicht und Ausgewogenheit verlieren, dann führt die Sexualität zu sinnlosem unkontrolliertem Umherirren.

So müssen wir uns fragen: Gibt es Mittel und Wege, die uns helfen können, unser sexuelles Wünschen und Verlangen in Kreativität umzuwandeln, die uns wegführt von sinnlosem Verhalten hin zur Vereinigung mit Gott und den Mitmenschen? In der Tat, es gibt solche Mittel: Selbstbeherrschung, die Fähigkeit zur ehrlichen Selbstbeurteilung; die Kraft, Einsamkeit zu ertragen; und schließlich Sinn für Humor. Damit ein Leben fruchtbar werden kann, brauchen wir alle davon. 

Jahrhunderte lang haben die Führer im geistlichen Leben obige Werkzeuge all denen empfohlen, die ein ernstliches Verlangen nach geistlichem Wachstum hatten oder haben. Und diese Empfehlungen sind logisch. Großenteils hängt das Ausmaß, in wie weit sich unser Leib, Seele und Geist als Teil eines Ganzen fühlen, von der Disziplin und den Gewohnheiten ab, durch die wir unser Leben gestalten. Und die Qualität unserer Beziehung zu Gott, zu uns selbst und den Mitmenschen wird ebenfalls von diesen gleichen Faktoren beeinflusst.

Wenn es um Sexualität und Spiritualität geht, dann stehen wir vor dieser Herausforderung: Freundschaft zu schließen mit der Leidenschaft in uns, und gleichzeitig die Tatsache anzunehmen, dass wir noch nicht „fertige Menschen“ sind. Obgleich viele unserer Kulturen es uns anders lehren wollen, so gilt doch: Wir können nicht alles haben. Wir müssen stattdessen lernen, Spannungen in unserem spirituellen und auch unserem sexuellen Leben auszuhalten. Augustinus hatte recht. In diesem Leben können wir die fundamentale Frage des Glaubens nicht vollständig beantworten: An wen oder was hängen wir unser Herz? Unser Herz bleibt unruhig, bis es Ruhe findet in Gott. 

Spiritualität und ehelose Keuschheit

Weiter oben habe ich darauf hingewiesen, dass Spiritualität und Sexualität eng verknüpft sind. Wir könnten fast sagen, dass die Sexualität im Zentrum jeden Lebens liegt, das wert ist, „geistlich“ genannt zu werden. Wenn nun die Sexualität im Zentrum unseres geistlichen Lebens liegt, dann muss auch dieses geistliche Leben ebenso im Zentrum einer echten ehelosen keuschen Lebensweise liegen. 

Auch diese Folgerung muss man logisch nennen. Wenn wir uns schließlich wohl fühlen wollen mit der Wahl der ehelosen Keuschheit, dann müssen wir zuerst dem ins Auge schauen, was es bedeutet, eine Ordensperson zu sein, das heißt unsere geistliche Identität. Wir können alles lernen, was man über die menschliche Sexualität wissen sollte; ja, wir können richtige Experten sein darin. Aber wenn wir nicht sehen, was es heißt, ein geistlicher Mensch zu sein, dann werden wir immer ein ungutes Gefühl haben, was unsere ehelose Keuschheit anbelangt. 

Viele Leute in unseren Gesellschaften und Kulturen glauben, dass das Sich-Einlassen auf ein Leben eheloser Keuschheit naiv und töricht ist. Und das ist es auch! Naiv, weil diese Wahl jedem gesellschaftlichen Herkommen widerspricht; töricht, weil, wenn wir ein Leben eheloser Keuschheit wählen und es gut leben, dies unweigerlich zu einer Revolution des Herzens führt. Es ist gleichsam ein „Sich-Verlieben“ in einer anderen zukünftigen Welt, wie es der Philosoph und Jesuit Bernard Lonergan nennt. Es ist gänzliche und dauernde Selbsthingabe ohne Bedingungen, Vorbehalte oder Einschränkungen.

Und wer von uns will eine solche Bekehrung durchleben, eine solche Revolution des Herzens auf sich nehmen? Die Herausforderung der ehelosen Keuschheit liegt vielleicht im folgenden: Wenn wir wählen, unsere Sexualität in eheloser Keuschheit zu leben, dann verpflichten wir uns dazu, mit Leidenschaft zu leben, gleichzeitig tief spirituell und sexuell zu sein.

Schließlich entdecken wir wieder das Feuer, dieses Verlangen nach Jesus, das immer hell in uns loderte. Wenn wir diese Entdeckung machen, dann werden wir uns wohler fühlen mit uns selbst und dem Herrn, aber jetzt zu seinen Bedingungen und mit unendlich mehr Wissen über seine Wege. Wann merken wir, dass wir diesen Punkt in unserem Leben erreicht haben? Dann, wenn der Satz, der uns am besten beschreiben würde, der folgende ist: „tief spirituell und zu tiefst menschlich“. Diese Worte hätten sicherlich gut gepasst, wenn man sie auf Marzellin Champagnat angewendet hätte.

Der Platz Mariens

Ein zweiter Zug in Marzellins Spiritualität war das marianische Element. Unser Gründer war tief verbunden mit der Mutter Jesu. Er gab uns ihren Namen: er betrachtete sie als unsere erste Oberin und nannte sie „unsere gute Mutter“. Ja, er machte sie zu einem Zentrum unseres geistlichen Erbes.

Marzellins Beziehung zu Maria reifte mit der Zeit. Sein vollständiges Vertrauen auf sie und ihren Schutz führte zu großer Vertrautheit. Sie wurde schließlich seine Vertraute.

Die Andacht des Gründers zu Maria drückt sich aus in seinen Predigten, Novenen und Briefen. Sein kurzes Schreiben vom 4. Februar 1831 an F. Antonius und F. Gonzaga ist nur ein Beispiel dieses Aspekts seines geistlichen Lebens. Der Gründer schrieb folgendes: Zieht Maria auf euere Seite. Sagt ihr, dass jetzt, wo ihr alles in euerer Macht stehende getan habt, sie selbst verantwortlich ist, wenn ihre (= Mariens) Angelegenheit fehlschlägt. Marzellin vertraute völlig auf die Fürbitte Mariens. Nachdem ihre Bittsteller das ihrige getan hatten, musste sie die Verantwortung dafür übernehmen, dass die Pläne ausgeführt wurden.

Der Gründer ermutigte die ersten Brüder seinem Beispiel in der Marienverehrung zu folgen. Er bat sie, ein Marienbild oder eine Marienstatue in ihrem Haus aufzustellen, und er wollte, dass die Brüder etwas bei sich trügen, das sie an Maria erinnerte. Später riet er den Brüdern, sie sollten die Schlüssel ihrer Niederlassungen Maria anbieten. „Sie ist für uns verantwortlich. Sie ist unsere Patronin und unsere Beschützerin.“

Marzellin riet den ersten Brüdern ebenfalls, sie sollten Maria als ihre Mutter erwählen. Sie war das Vorbild, das man nachahmen sollte; ihre sollte man sich mit kindlichem Vertrauen nahen. Bei der Verkündigung war Mariens Antwort Gott gegenüber vertrauensvoll und direkt. Und der Gründer wollte, dass wir auch so hochherzig bei unserem „Ja“ seien. In die Regel von 1837 fügte er ein besonderes Gebet ein: „Ganzhingabe an die heiligste Mutter Gottes“.

Was sagt uns die Marienverehrung des Gründers über seine Persönlichkeit? Eine ganze Menge! Marzellin war ein Mann, der im Verlauf der Zeit sich seiner Grenzen immer mehr bewusst wurde. Er erkannte, dass die Begabungen, die nötig waren, um das Abenteuer zu bestehen, das er begonnen hatte, seine natürlichen Kräfte weit überstiegen. Wie kann man seinen Erfolg erklären? Der Stifter war ehrlich; er schrieb den Erfolg bei allen erreichten Dingen Maria zu, deren Hilfe er immer erfleht hatte, und deren Eingebungen er so treu wie möglich folgte.

Maria, eine Frau unter den Armen Jahwes; Maria von Nazareth; 

Maria im Neuen Testament und Maria heute

Aber wie ist es heute? Was ist Mariens Platz in der Spiritualität unseres Instituts, in meinem und deinem Leben hier zu Beginn eines neuen Jahrtausends? Wir müssen vor allem die reiche Verschiedenheit bei der Marienverehrung in unserem Institut anerkennen. Verschiedene Länder und Kulturen haben ihr besonderes Bild von Maria, ihre besonderen Pilgerstätten und Feste. 

Nachdem dies gesagt ist, müssen wir doch zugeben, dass unser Verständnis und unsere Wertschätzung dieser glaubensstarken Frau nicht sehr verschieden ist von dem, was Gläubige des 19. Jahrhunderts hochschätzten. Diese Tatsache mag vielleicht erklären, warum die Marienverehrung sowohl in der Kirche als auch in unserem Institut seit dem 2. Vatikanum geschwunden ist. Die Mutter Jesu war in der Zeit erstarrt, festgeschrieben in Bildern der Renaissance-Künstler, auf einem Podest thronend, erhaben und unerreichbar.

In der Morgendämmerung des 21. Jahrhunderts brauchen wir als Institut eine neue Sicht und Hochschätzung Mariens; eine Sicht, die übereinstimmt mit den Lehren des 2. Vatikanums, die aber gleichzeitig die verschiedenen reichen Traditionen, die bei uns so sichtbar sind, achtet und respektiert. Es versteht sich von selbst, dass diese starke und mutige Frau, die so wichtig war für Marzellin, auch einen zentralen Platz in unserer Spiritualität haben sollte, gerade wie bei unserem Gründer.

Eine Herausforderung für uns

Die Welt des 19. Jahrhunderts war sehr verschieden von unserer Welt. Heute z. B. fühlen wir viel mehr die Vielfalt der Kulturen und die Unterschiede, die bei uns bestehen. Aber paradoxerweise merken wir gleichzeitig, dass wir uns näher sind als vorher, und mehr Möglichkeit zu gegenseitigem Verständnis haben als zu irgend einer anderen Zeit in der Geschichte. Für diese Welt und Kirche müssen wir eine neue Sprache entwickeln, um Maria zu beschreiben. Kurz gesagt, wir brauchen eine neue Mariologie, die ins 21. Jahrhundert passt. Damit sie wirkungsvoll ist, muss sie theologisch gesund sein; sie muss uns spirituell stärken und schließlich uns ethisch herausfordern.

Das 2. vatikanische Konzil hat uns gelehrt, dass Heiligkeit und Sündenlosigkeit nicht im Gegensatz stehen zu den gewöhnlichen Dingen und Ereignissen, die hier auf Erden unseren Alltag ausmachen. Gottes Gnade taucht uns alle ins Herz der Welt ein.

Mariens Leben war eine echte menschliche Reise. Wenn man diese Tatsache leugnet und sie aus den Reihen der Menschheit heraushebt, dann ist dies unfair ihr, und uns allen, gegenüber. Diese glaubensstarke Frau war nie göttlich – und wird es nie sein. Wenn man heute darauf beharrt, ihr Titel zu verleihen, welche ihr die Eigenschaften Gottes zu geben scheinen, dann bringt dies Verwirrung, nicht Klarheit. 

Maria war eine Jüdin ihrer Zeit, die den Sabbat einhielt, und sie pflegte mit Eifer die religiösen Praktiken der „Anawim“ (= der Armen Jahwes), zu denen sie gehörte. Sie führte ein gewöhnliches und verborgenen Leben. Sie war eine Frau, die suchte, Angst hatte, lachte und weinte; die nicht alles verstand und die ihren Weg suchen musste von einem Ereignis zum nächsten, während sie ihren Lebensweg ging. Und das Leben behandelte sie nicht gerade sanft. Sie durchlebte das gleiche menschliche Schicksal wie wir alle: Tränen, Not und Bitterkeit; Mut und Größe, Leiden und Tod.

Jahrhunderte lang haben Künstler Maria dargestellt, wie sie das letzte Buch des Alten Testaments liest während sie erwartungsvoll auf Gabriel wartet und auf die Botschaft, die sie für immer in das erste Buch des Neuen Testaments einschließen würde. Aber sehr vermutlich konnte Maria nicht lesen wie die große Mehrheit der Männer und Frauen ihrer Zeit. Theresia von Lisieux erinnert uns daran, dass wir Maria nicht deshalb lieben, weil sie als Gottesmutter außergewöhnliche Vorrechte erhielt, sondern deswegen, weil sie einfach litt und lebte wie wir in der dunklen Nacht des Glaubens. Maria war eine Tochter dieser Erde. Sie erfuhr menschliche Leidenschaften und menschliche Freude. Sie hatte teil an allen menschlichen Sorgen wie wir heute.

Aber Maria wartete auch voll Hoffnung auf das Kommen des Messias. Und weil sie die Welt immer mit den Augen des Glaubens ansah, konnte sie ihn allmählich im „leidenden Gottesknecht“ erkennen, der ihr Sohn war. Als Einzelperson musste sie mutig schwierige Entscheidungen treffen in ihrem Leben, und langsam wurde sie zur hochgeachteten „Ältesten“ in der aufblühenden jungen Kirche. Obwohl wir festhalten an Marzellins Bild „unserer guten Mutter“, so sind wir uns doch immer mehr der Tatsache bewusst, dass Maria auch unsere Schwester im Glauben und eine Prophetin in der Gemeinschaft der Heiligen ist.

Wir müssen Maria von der „Last“ befreien, sie immer nur als überlebensgroße ideale Frau zu sehen, und wir müssen sie von dem hohen Sockel, auf den wir sie gestellt haben, herunterholen. Dann, so hoffe ich persönlich, kann sie endlich sie selbst sein in unserer Kirche und in unserem Institut.

Die einfachen Tugenden der Einfachheit und Demut

Die Übung der Tugenden der Einfachheit und Demut war das dritte wichtige Element in der Spiritualität des Gründers. Die Einfachheit war charakteristisch für Marzellin Champagnat. Er war gerade, begeisterungsfähig, zuversichtlich. Er ermutigte die Brüder, die gleichen Züge in sich zu entfalten. 

Als Mensch war Marzellin auch demütig. Während er zur Reife gelangte, lernte er sich selbst kennen und annehmen. Anmaßung lag ihm fern. In gleicher Weise fordert er uns, seine Brüder, auf, aufrichtig und bescheiden zu sein.

Die Beziehung des Gründers zu Kindern erhellt diese beiden Eigenschaften. Seine Liebe zu Kindern und Jugendlichen drückte sich auf erfrischend direkte Weise aus. Er galt als ausgezeichneter Katechet, der unmittelbar die Herzen und Sorgen der jungen Menschen ansprach. Er mühte sich um ihre Erziehung und Evangelisierung, und oft konnte man ihn sagen hören: „Ich kann kein Kind sehen, ohne dass ich wünschte, es wissen zu lassen, wie sehr Jesus es liebt, und wie es seinerseits den göttlichen Erlöser wieder lieben sollte.“

Die Begebenheit, die wir unter dem Namen „das Gedenke im Schnee“ kennen, ist ein weiteres Beispiel für die Einfachheit und Demut im Leben des Gründers. Diese Begebenheit wirft ein zusätzliches Licht auf die Persönlichkeit und Spiritualität Marzellins.

Was veranlasste Marzellin, diese Reise zu unternehmen? Die Sorge um einen kranken Bruder. Die Liebe des Gründers zu seinen ersten Brüdern ist eine der denkwürdigsten seiner Eigenschaften. Marzellins Welt war vielleicht klein, verglichen mit derjenigen vieler unserer Zeitgenossen, aber es gab nichts Geringes, was sein Herz anbelangt. Seine Liebe bewegte ihn zum Handeln. Ein Bruder war krank; so machte sich der Gründer auf, ihn zu besuchen.

Nachdem dies gesagt ist, könnten wir uns vielleicht fragen, was Marzellin veranlasste, die Rückreise anzutreten, obwohl ein Schneesturm bevorstand. Einige Leute werden die Rückreise des Gründers von Bourg-Argental in einer solchen Situation als unklug beurteilen.

Was immer auch die anderen Gründe für die zeitliche Festlegung der Rückreise gewesen sein mögen, so können wir doch nur mutmaßen, dass sein Bewusstsein für die Gegenwart Gottes und sein Vertrauen auf Maria ihn veranlassten, die Rückreise anzutreten, selbst wenn andere wohl gezögert hätten. Seine Zuflucht zum Gebet „Memorare“ im Angesicht der Gefahr, war nicht die letzte Anstrengung eines sterbenden Menschen. Zu dieser Zeit in seinem Leben war sich Marzellin der ständigen und machtvollen Gegenwart Gottes bewusst. Und Maria hatte ihn schon so oft unterstützt, so dass er mit der Einfachheit eines fast kindlichen Glaubens und Vertrauens auf ihren mütterlichen Schutz zählte. Der Glaube an die rettende Nähe Gottes umfing ihn ständig, und er vertraute Maria unbedingt. Das „Memorare im Schnee“ war einfach eine äußere Manifestation der tiefen spirituellen Wirklichkeit dieses Mannes. 

Geistliches Wachstum

Wie können wir nun, das was wir über Marzellins Spiritualität gesagt haben, auf unser heutiges Leben anwenden? Zum einen müssen wir einen Preis zahlen, wenn wir uns einlassen auf Jesus unter seinen Bedingungen. Schließlich verlangt er von uns, dass wir ihn nachahmen, nicht dass wir ihn bewundern, und das bedeutet, dass wir das Ostermysterium umfassen müssen. Wenn wir die Umwandlung suchen, dann müssen wir zuerst vertraut werden mit Leiden und Sterben.

Und wie nun entwickelt sich eine Beziehung mit Jesus, und was braucht es, um sie aufrecht zu erhalten? Durch alle Jahrhunderte haben die geistlichen Schriftsteller immer darauf hingewiesen, dass Zeiten des persönlichen Gebets ein wesentlicher Teil in einer Beziehung mit dem Herrn sind. Wie wir gesehen haben, war Marzellins geistliche Reise von Anfang an beeinflusst durch seine Beziehung mit seiner Mutter und seiner Tante Luise. Während seiner Jahre im Seminar, jedoch, entfaltete sich sein geistliches Leben durch die Disziplin regelmäßiger Gebetszeiten, durch Buße und andere Praktiken, denen er Platz in seinem Leben gab. 

Um die Beziehung, die wir mit Jesus haben, zu vertiefen, müssen die persönlichen Gebetszeiten natürlich wachsen, regelmäßiger und anhaltender werden. Was bedeutet nun „regelmäßig und anhaltend“ konkret? Idealerweise eine Stunde täglich. Aber wir müssen erst langsam in dieses Ziel hineinwachsen, und dies geschieht auf Gottes Einladung hin.

Wir erfreuen uns der Gegenwart Jesu 24 Stunden täglich und an sieben Tagen der Woche. Wenn wir es ernst meinen mit dieser Beziehung, dann werden wir diese Gunstbezeigung erwidern wollen, indem wir Jesus Freude bereiten dadurch, dass wir ihm wenigstens eine Stunde täglich Gesellschaft leisten. Diese altehrwürdige Praxis und die Integrität in unserem moralischen Leben sind zwei Kennzeichen für Menschen, die ihr geistliches Leben ernst nehmen. 

Vielleicht scheuen wir zurück bei dem Gedanken, eine ununterbrochene Stunde des persönlichen Gebets mitten in einem mit Arbeit ausgefülltem Tag zu finden. Wir können auch den Artikel der Konstitutionen zitieren, der eine halbe Stunde persönliches Gebet pro Tag vorsieht! Aber seien wir ehrlich! Könnten wir irgendjemand davon überzeugen, dass wir nur dreißig Minuten pro Tag finden können für das, was wir als wichtigste Beziehung in unserem Leben ansehen?

Liebe Brüder, die übertriebene Geschäftigkeit, die das Leben einer Anzahl unserer Brüder prägt, grenzt an das Pathologische. Für einige von uns ist das die größte Bedrohung unseres inneren Lebens; ich zähle mich persönlich selbst zu denjenigen, die hier dagegen ankämpfen müssen. 

Aus welchem Grund ist die übertriebene Geschäftigkeit oder unaufhörliche Aktivität eine solche Bedrohung? Wegen dreier Elemente, die den Kern davon bilden und schließlich Geist und Herz des Menschen gefühllos machen: der Glaube, dass alles von mir abhängt. So wird der Effektivität eine Bedeutung beigemessen, die sie gar nicht verdient. Man vermeidet die Herausforderung der Einsamkeit, indem man jeden freien Augenblick mit Arbeit, Vergnügen oder sonstigen Aktivitäten füllt. Für diejenigen, die in übermäßiger Geschäftigkeit gefangen sind, ist die Einsamkeit etwas Schreckliches. Sie zwingt uns nämlich, uns selber ins Gesicht zu sehen. Es ist traurig, dies sagen zu müssen, aber es gibt heute nicht wenige unter uns, die alles mögliche unternehmen, damit diese Konfrontation mit sich selbst tunlichst unterbleibt.

Die Suche nach einem Heilmittel

Die Mitglieder der Synode über das gottgeweihte Leben erinnerten uns daran, dass wir als Brüder in der Kirche wichtig sind, nicht so sehr wegen unserer Tätigkeit, sondern wegen unseres Seins. Jedoch wurde F. Basilio Rueda zitiert, der sagte, dass wir als Institut uns mehr auszuzeichnen scheinen durch unser Arbeiten als durch unser Beten; und diese Beschreibung ist vielleicht auch heute noch gültig.

Ein Provinzial teilte mir kürzlich seine Gedanken über dieses Problem mit. Er sagte in etwa folgendes: Die meisten Brüder der Provinz würden vielleicht eine Stunde früher aufstehen, um irgendeine wichtige Arbeit zu erledigen; aber er könne sich nicht vorstellen, dass die gleiche Anzahl dies auch für eine zusätzliche Gebetsstunde oder sogar eine andere soziale Tätigkeit der Kommunität tun würde. Aber mit der Zeit lernen die meisten von uns folgende harte Lektion: Ein Gebetsleben, das immer tiefer wird, trägt dazu bei, uns im Leben aufrecht zu erhalten; immer mehr Arbeit tut dies nicht. 

Was hält uns vom Gebet fern? Ich glaube, dass wir das Gebet teils meiden, weil wir unser Unvermögen fühlen, wenn es um das Beten geht. Wenn dein Gebet wie das meine aussieht, dann ist es voller Zerstreuungen: Ich denke an die Sorgen des Tages, Anrufe die gemacht werden müssen, an Arbeiten, die schnell erledigt werden sollten. Ja, an manchen Tagen scheint alles mögliche in mein Gebet einzudringen – nur Gott nicht. 

Aber vielleicht sollen alle diese Zerstreutheiten uns daran erinnern, dass wir – du und ich – nichts tun müssen, um der Liebe Gottes würdig zu sein. Sie wird uns frei und bedingungslos geschenkt. Wie Maria können wir „ja“ dazu sagen, oder sie zurückweisen; aber die Vorstellung, dass wir die Liebe Gottes „verdienen“ müssen, sollte eine Unmöglichkeit sein.

Dies ist für viele Ordensleute sehr schwer anzuerkennen. Warum? Teilweise, weil wir durch Gottes rückhaltlose Leidenschaft und Liebe zu uns beschämt sind. Und was gibt uns schließlich den Mut, Gott zu antworten? Die Tatsache, dass unser Hunger und Durst nach IHM, unsere Selbstsucht und unsere Sünde weit übersteigt.

Nach all dem Gesagten muss ich betonen, das dies eine ernste Angelegenheit ist. Seit Jahren haben wir über die Notwendigkeit des persönlichen Gebets gesprochen und lang und breit unser Versagen darin beklagt. Wenn wir zwanglos die Gründe überblicken, die in den letzten 10 Jahren von Brüdern angegeben worden sind, die um Dispens von den Gelübden nachsuchten, so zählt dieser Mangel im geistlichen Leben zu den zwei häufigsten. Und sei es auch nur aus diesem Grund, wir müssen diesem Problem ins Auge sehen und eine Lösung dafür finden.

Marzellins Welt – unsere Welt

Marzellin Champagnat ist ein Heiliger, nicht so sehr aus eigenem Verdienst, sondern weil er Gottes Gnade Einlass in sein Herz gewährte, wo sie dann Wurzel fassen und gedeihen konnte. Dies deutete er in seinem geistlichen Testament an wenn er schrieb: „Es gibt Schwierigkeiten, als guter Ordensmann zu leben; aber die Gnade macht alle Dinge leicht.“ 

Wie es für Marzellin war, so ist es auch für dich und mich: Jesus muss den ersten Platz in unserem Leben einnehmen. Das unterscheidende Charakteristikum unseres Lebens hat immer darin bestanden, vor aller Öffentlichkeit die gute Botschaft von Jesus Christus mit völliger Radikalität als das Ziel unseres Lebens zum Ausdruck zu bringen.

Seit unserer Gründung im Jahr 1817 ist unsere Maristenwelt zunehmend komplexer geworden. Heute finden wir das Institut in 77 Ländern, und wir haben Brüder aus vielen Kulturen. Sprache, Brauchtum und Tradition sind verschieden von Land zu Land und gelegentlich sogar im gleichen Land. All diese Entwicklungen müssen berücksichtigt werden, wenn wir heute über unsere Identität und Marzellins Spiritualität sprechen. 

So ist z. B. das Interesse an einer ökologischen (= auf die Umwelt bezogenen) Spiritualität in der letzten Zeit in einigen Teilen der Welt gewachsen. Irgendwann in der Zukunft können wir den Beitrag erwägen, den diese Sichtweise der Spiritualität in unserer heutigen Einschätzung des Weges Marzellins zu Gott leisten kann. Wenn wir dies tun, müssen wir auch daran denken, dass die ökologische Sichtweise durch die Kultur beeinflusst wird. So muss also jede fruchtbare Diskussion wenigstens einige Vorkenntnisse verlangen, was das ökologische Verständnis in traditionellen Kulturen, asiatischen religiösen Traditionen und einer Vielfalt von zeitgenössischen Kulturen anbelangt.  

Nach dem oben gesagten, müssen wir doch zugeben, dass, trotz der Tatsache, dass wir ein weltweites Institut sind, unsere Worte und Taten immer noch nicht dieser Wirklichkeit entsprechen. Recht häufig spiegeln Diskussionen über viele Dinge, die mit unserer Lebensweise, einschließlich unserer Spiritualität, zu tun haben, das wider, was bestenfalls als westliche Denkweise beschrieben werden kann. Gelegentlich enthüllen unser Verhalten und unsere Sprache die unausgesprochene, aber, meiner Meinung nach, irrige Ansicht, dass einige Kulturen ihrem Wesen nach besser sind als andere.

Aber wir sind nicht allein mit unserem Verlangen, uns in ein Institut umzuwandeln, das weltweit ist in Wort und in der Tat. Der verstorbene deutsche Theologe Karl Rahner wies schon vor dreißig Jahren darauf hin, dass unsere Kirche im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts vor der gleichen Herausforderung steht, nämlich nicht mehr länger eine Kirche des westlichen Christentums zu sein, sondern eine echte Weltkirche zu werden. Wenn wir weitersprechen über Marzellins Spiritualität und eine zeitgemäße Identität für die „Kleinen Brüder Mariens“ dann sollte dieser Aufruf zur Universalität uns immer gegenwärtig sein.

Wachsen im Geist Gottes 

Wir haben gesehen, wie sich Marzellins Beziehung mit dem Herrn allmählich entfaltete. Zu Beginn benutzte er die Disziplin der Tagesordnung und einiger festgelegten Tätigkeiten, um sich auch beim Gebet bestimmte Gewohnheiten zu eigen zu machen. Aber im Verlauf der Jahre wurde diese Beziehung mit Gott gleichsam zu einer zweiten Natur für ihn. 

Marzellin lebte aus dem Ostergeheimnis, der Doppelgewohnheit des persönlichen Gebets und der Integrität seines moralischen Lebens. Aber welche zusätzlichen Praktiken riet Jesus an, die auch unser Gründer nutzte, um ein gesundes geistliches Leben zu führen? Besonders drei Dinge kommen in den Sinn: die Leidenschaft für die Gerechtigkeit; ein dankbares Herz, Verbundenheit mit einer historischen Glaubensgemeinschaft. Wenden wir uns kurz diesen drei Aussagen zu.

Es kommt als keine Überraschung, dass das Schaffen von Gerechtigkeit für die Armen ganz oben auf der Liste steht, wenn es um Haltungen und Handlungen geht, die das geistliche Leben fördern. Für Jesus gab es zwei Grundgebote, die Gottes- und die Nächstenliebe. In Matthäus 25 sagt er uns direkt, dass wir gerichtet werden nach der Art und Weise, wie wir die Armen behandeln. Gott wird uns gleichsam so behandeln, wie wir mit den Armen umgehen. 

Wir täuschen uns wenn wir glauben, wir könnten eine Beziehung zu Gott herstellen, ohne uns gleichzeitig und ständig um die schwächsten Mitglieder unserer Gesellschaft zu kümmern; ohne dass wir uns ehrlich fragen, inwiefern unsere Lebensweise zu ihrer Notlage beiträgt. Echte Spiritualität ist nur möglich, wenn wir uns um die Armen sorgen und für die Schaffung einer gerechten Gesellschaft eintreten.

Ein dankbares Herz ist ein weiteres Element im geistlichen Leben. Ein Heiliger sein heißt ja, angetrieben zu sein von der Dankbarkeit. So ist es logisch, dass nur dankbare Herzen fähig sein werden, unsere Welt geistlich zu verwandeln. Die Erzählung vom „verlorenen Sohn“ illustriert diesen Punkt. Beide Söhne sind „weit weg vom Haus des Vaters“: der eine durch Untreue und Schwäche, der andere wegen seiner Bitterkeit und seines Zornes.

Nach dem Brauch der damaligen Zeit hatten beide Söhne Anrecht auf ein Erbteil, selbst zu Lebzeiten des Vaters. Aber dieser hatte, so lange er lebte, Anrecht auf die Zinsen, die das Vermögen abwarf, das er seinen Söhnen vermacht hatte. Indem der jüngere Sohn sein Erbteil nahm und in ein fremdes Land zog, verweigerte er seinem Vater den Zinsertrag, der diesem zustand. Der Sohn sündigte, nicht so sehr durch sein ausschweifendes Leben in der Fremde, sondern, weil er, in einem bildlichen Sinn, seinem Vater gleichsam den Tod wünschte.

Aber sein älterer Bruder war auch nicht besser. Er tat alle richtigen Dinge aus den falschen Beweggründen. Es war kein Jubel und keine Festfreude in seinem Herzen. Jesus rät uns, keinen von beiden nachzuahmen, sondern er ermutigt uns statt dessen, auf das dankbare Herz des Vaters zu schauen und sein Mitleid zu übernehmen.

Und schließlich hat die Spiritualität eine persönliche und eine gemeinschaftliche Komponente. Gott ruft uns nicht nur als Einzelperson, sondern auch als Gruppe. Für einige von uns ist diese Tatsache schwer anzunehmen. Wir wollen Gott, aber wir wollen keine solchen Einrichtungen wie die Kirche. Ihre Menschlichkeit und Sündhaftigkeit ist uns peinlich. Aber unsere Suche nach Gott muss auch eine auf die Gemeinschaft bezogene Komponente haben; sie kann nie ein bloß individuelles Suchen sein. Es ist gut, wenn wir uns daran erinnern, dass wir auch zu dieser allzu menschlichen und sündhaften Kirche gehören; zu einer Kirche, die wir nur allzu oft und allzu gerne kritisieren.   

Einige praktische Anwendungen

Alles schön und gut, könntet ihr sagen. Aber wie passt all das Sprechen über Spiritualität, Leidenschaft, Marzellin und die Erneuerung zusammen? Gestattet mir einige praktische Hinweise. Ich habe schon früher erwähnt, dass unter den Kongregationen, die eine oder mehrere „Wiedergeburten“ durchgemacht haben im Verlauf ihrer Geschichte, immer ein gemeinsames Element offensichtlich war: Ihre Mitglieder begannen einen tiefgreifenden Wandel der Herzen, indem sie ihr Glaubensleben erneuerten, was zu einer stärkeren Zentriertheit auf Christus führte. Dies ist der kritische Punkt: Der wichtigste Aspekt unserer Identität als Brüder ist unsere spirituelle Identität.

Ellen Gaynor, OP, die Kardinal Bernardin von Chicago, Illinois, ärztlich betreute während der Zeit vor seinem Tod durch eine Krebserkrankung, hat sehr bewegend über diesen Mann und den tiefen Eindruck, den er auf sie machte, geschrieben. Sie schrieb über seinen Glauben und den großen Mut, den er zeigte in den Wochen vor seinem Tod.

Das Leben und der Tod des Kardinals erinnern uns daran, dass das persönliche Zeugnis immer noch ein mächtiges Werkzeug sein kann, um die Botschaft von Jesus Christus zu verbreiten. Was sehr bald klar wird ist die Tatsache, dass jedermann wusste, das Joseph Bernardin in erster Linie Priester war. Unsere eigene Identität als Ordensleute und Brüder muss mindestens genauso deutlich sein für uns und für alle, mit denen wir in Kontakt kommen. 

Für alle, die in ihrem persönlichen Gebetsleben und in der Vertrautheit mit Christus wachsen wollen, ist das „Wort Gottes“ die beste Möglichkeit, um damit anzufangen. Jeden Augenblick, den wir im Gebet, angeregt durch das Alte oder Neue Testament, verbringen, wird Früchte tragen.

Es gibt noch eine weitere Hilfe: Wir müssen uns jeden Tag eine bestimmte Zeit für das Gebet reservieren, und wir müssen diese Zeit so behandeln, als wäre sie eine Verabredung, die man nicht versäumen darf. Ich finde z. B. dass, falls ich diese Zeit nicht auf den Morgen festlege, die Chancen für ein längeres persönliches Gebet sehr gering sind. Am Abend bin ich zu müde, und mein Tag ist oft zu arbeitsreich und zerstreuend, als dass ich noch ein längeres persönliches Gebet sinnvoll unterbringen könnte. Ich muss deshalb entsprechend planen.

Das gemeinschaftliche Gebet ist ein anderer wichtiger Augenblick in unserem Alltagsleben, wo die Vertrautheit mit Christus genährt werden kann. Hier besteht oft eine noch größere Herausforderung als beim persönlichen Beten. Warum? Wegen der Unterschiede der Personen, des Alters und der Ausbildungserfahrung, die bei uns existieren. Unser unterschiedliches Verständnis über Ursprung und Natur der Gebete, die für unser gemeinsames Beten bestimmt wurden, ist ein weiterer wichtiger Faktor, den es zu bedenken gilt.

Sowohl die Form als auch die Häufigkeit des gemeinschaftlichen Gebets im gottgeweihten Leben ist durch die konkrete Realität des Lebens der Ordensleute zu einer gegebenen Zeit bestimmt worden. Das gilt für das Ordensleben im allgemeinen und natürlich auch für unser Institut. Häufig war der Auslöser für eine Weiterentwicklung des gemeinschaftlichen Gebets eine Generalkapitelanweisung, eine Entwicklung in der ganzen Kirche, oder Zeitzwänge, die sich aus dem Aufgabenbereich ergaben.

Leider waren wichtigere Anliegen weniger einflussreich. So fragt sich z.B. eine Kommunität ganz ehrlich: Wie wollen wir, als Gemeinschaft, Gott preisen? Wir können wir, als Gemeinschaft, unseren Hunger und Durst nach Jesus Christus am besten ausdrücken? 

Vielleicht macht euch die Lektüre des vorigen Abschnitts unruhig. Logischerweise könnte ein Prozess, der obige zwei Fragen als Mittel zur Organisation des Gemeinschaftsgebets weiterdenkt, zu einer Vielfalt der Formen und Stile führen. Wer denkt da nicht gleich an die Verwirrung, die es beim Turmbau von Babel gab!

Aber wir haben unsere Konstitutionen und auch einen reichen Schatz an Traditionen in unserem Institut, die uns führen können. Es wird aber wohl nötig sein, dass einige von uns ihr Gedächtnis auffrischen auf diesen zwei Gebieten, bevor sie ihre Erneuerungsvorschläge an die Kommunität herantragen. Aber wir haben auch Hilfen bei unserem Nachdenken über das gemeinschaftliche Gebet: Unsere tägliche Erfahrung bei unserem Dienst, in der Kommunität und anderen Lebensbereichen; ferner Kenntnisse darüber, wie sich das Gemeinschaftsgebet im Verlauf der Zeit bei den Ordensleuten entwickelt hat.

Nehmen wir uns ein paar Augenblicke Zeit für die historische Entwicklung unseres Gemeinschaftsgebets, und stellen wir es in den Kontext eines kurzen historischen Abrisses des Gemeinschaftsgebets in den religiösen Orden von den Zeiten der Wüstenväter an bis heute. Wenn dies getan ist, finden wir es vielleicht leichter, genauer anzusehen, wie wir Gottes liebende Gegenwart unter uns jeden Tag feiern.

Ein kurzer historischer Rückblick 

Wenn wir ein grobes Bild zeichnen, dann können wir unseren Rückblick auf das Gemeinschaftsgebet bei den Ordensleuten mit den benediktinischen Kommunitäten des Mittelalters beginnen. Sie hatten eine Vorliebe für das heilige Offizium, das zu dieser Zeit aus dem Singen der Psalmen und der eingestreuten Lektüre von Kirchenvätertexten bestand.

Bis zum 10. und 11. Jahrhundert hatte die Feier der Eucharistie den höchsten Rang unter allen Gebeten der Kirche erreicht und das Offizium von seinem privilegierten Platz verdrängt, und wurde nun, an seiner Stelle, das Zentrum des Tages der Mönche.

Die Zisterzienser und Beguinen, die während des Mittelalters entstanden, waren geradezu revolutionär in ihrer Haltung zum persönlichen und gemeinschaftlichen Gebet und zur Spiritualität. Sie betonten die Absicht hinter dem formalen Beten. Ihre „affektive Mystik“, wie dies genannt wurde, umfasste schließlich eine Anzahl mystischer „Gültigkeitsbeweise“  des Gebets, wie z. B. Levitation (= über dem Boden schweben), Verzückungen, und auch die Wundmale.

Im 16. Jahrhundert entwickelte der hl. Ignatius eine neue Art der sorgfältig aufgebauten Meditation, die Christus und die großen Glaubenswahrheiten ins Zentrum rückte. Sein Beitrag führte zu einer Veränderung des Betens, wie es von den Mitgliedern vieler Kongregationen bisher gepflegt worden war. Er betonte nicht so sehr das Beten des Offiziums oder die mystische Betrachtung, sondern er führte seine geistlichen Söhne hin zu „geistlichen Übungen“, die sie während ihrer jährlichen Exerzitien machen sollten. Diese „Übungen“ hatten die „diskursive“ (= das Ganze aus seinen Teilen erschließende Denkweise) Meditation zu Grundlage. Hier werden Verstand, Intellekt und Wille gleichermaßen gefordert.

Diese neuen Praktiken wurden sehr verbreitet unter den Mitgliedern einer Anzahl von neuen Kongregationen. Viele im 19. Jahrhundert gegründeten Institute übernahmen vom hl. Ignatius die Übung der jährlichen Exerzitien und machten die Betrachtung zur Basis ihres gemeinschaftlichen Gebets. Gutgegliederte Überlegungen über vorher ausgewählte Punkte und Themen ersetzten die affektive (gefühlsbetonte) Mystik, die früher so populär war. Für diejenigen von uns, die ihre Ausbildung vor dem 2. Vatikanum erhielten, erscheint die ignatianische Methode der Betrachtung sehr vertraut, denn dies war ja die Methode, die vor allem gelehrt wurde.

Das Offizium wurde beiseite gelassen von vielen der neuen apostolischen Kongregationen; an seiner statt erschienen eine Anzahl von Gebetsübungen wie Novenen, der Rosenkranz, Morgen- und Abendgebet und Litaneien. Diese Übungen spiegeln wider, was sich gleichzeitig in der ganzen Weltkirche abspielte.

Aber warum zog man diese frommen Übungen dem Offizium vor? Für eine vollständige Erklärung braucht es wohl mancherlei Gründe; doch einer davon ist sicherlich, dass das Offizium deswegen nicht allgemein gebraucht wurde, weil das Beten aller Tageszeiten zu sehr in die Möglichkeit der Gruppe eingriff, ihren Dienst auszuführen. Viele dachten, man könne nicht gut unterrichten oder Kranke pflegen, wenn man zu jeder Stunde am gemeinsamen Gebet teilnehmen sollte.

Unglücklicherweise geriet das mystische oder kontemplative Gebet ins Abseits, und diejenigen, die danach trachteten, wurden als arrogant angesehen. Man dachte, dass die Kontemplation einer kleinen Gruppe der geistlichen Elite vorbehalten sei. Diese irrige Ansicht hat uns als Kirche ärmer gemacht. Wenn wir, als „apostolische Ordensleute“ kontemplativ bei unserem Tun sein sollen, so müssen wir genauso das kontemplative Element dieser Selbstdefinition pflegen, wie wir das in unserm Handeln tun. 

Der Stil und die Form des Gemeinschaftsgebets hat sich in unserem und auch anderen Instituten in Verlauf der Zeit entwickelt. Bei jedem Schritt wurde das übernommen, was die Kirche gerade zu dieser Zeit praktizierte. Wenn wir nun über Marzellins Spiritualität nachdenken und uns bemühen, das zu erreichen, was ein zeitgemäßes und lebensspendendes Gemeinschaftsgebet für ein so großes und umfassendes Institut wie das unsrige ist, dann müssen wir uns an die Geschichte des Gemeinschaftsgebets im Ordensleben erinnern. 

Noch wichtiger ist, dass wir ein wenig Bescheid wissen über den Ursprung unseres Gemeinschaftsgebets. Nur dann können wir die vielen neuen und innovativen Formen des Gotteslobes, die in den letzten Jahren in unserer katholischen Gemeinschaft aufgekommen sind, richtig einschätzen und sehen, wie sie uns helfen könnten, unser Gemeinschaftsgebet in einem multikulturellen Institut zu erneuern.

Unser maristisches Gemeinschaftsgebet

Wie das Gemeinschaftsgebet jedes Instituts, so hat auch das unsrige eine besondere Geschichte. Einige von uns werden sich an die Zeit erinnern, als das „Kleine Offizium der seligen Jungfrau“ auf Latein als Gebetstext genommen wurde. Heute wäre es schwer, auch nur ein einziges Exemplar davon in der Kommunität zu finden. In den Anfängen des Instituts gab es auch noch nicht den Brauch, das Salve Regina am Morgen und Abend zu singen oder zu beten. Erst 1830 führte Marzellin dies ein. Die Revolution von 1830 war im Gange, und der große Marienverehrer Marzellin fügte das Salve Regina ein, um den Schutz Mariens für die junge Gemeinschaft und ihre Mitglieder während dieser schweren Zeit zu erflehen.

Auf F. Louis Marie, unseren 3. Generalsuperior, gehen die Anrufungen zurück, die wir jeden Morgen beten. Er machte sich Sorgen um eine gute Reise für die Brüder, die nach Südafrika aufbrachen, um dort das Institut einzupflanzen. Da diese Provinz vor der Neugliederung ihr 100-jähriges Bestehen feiern konnte, können wir annehmen, dass die Brüder ohne Missgeschick dort angekommen sind. Die Anrufungen, die ihre Mitbrüder so eifrig beteten, um eine sichere Reise zu ermöglichen, sind noch Teil unseres Morgengebets in vielen Kommunitäten heute.

Ein Schlusswort über das persönliche und das gemeinschaftliche Gebet 

Marzellin wusste, dass die Spiritualität, die sich im persönlichen und im gemeinschaftlichen Gebet manifestiert, das Herzstück unseres Lebens als „Kleine Brüder“ bildet. Ohne diese beiden Elemente entfernen wir uns bald von den Idealen unserer Lebensweise. Das persönliche Gebet muss jeden Tag die Quelle sein, an der wir uns regelmäßig erfrischen.

Das gemeinschaftliche Gebet war in den Augen Marzellins gleichermaßen wichtig. Um es neu zu ersinnen und wahrhaft zu erneuern, müssen wir jedoch einige Risiken auf uns nehmen. Da ist einmal das Risiko, mit anderen in der Kommunität etwas über meine Beziehung zu Jesus auszutauschen. Wenn wir neue Wege Gott zu preisen finden sollen, dann müssen wir gewillt sein, etwas über unsere persönliche Spiritualität mitzuteilen, so schwierig dieses Teilen für einige von uns auch sein mag.

Ferner müssen wir die Augen offen halten für das, was sich in der Gesamtkirche auf dem ganzen Gebiet des gemeinschaftlichen Gebets zeigt. Es gibt viele neue Initiativen unter dem Volk Gottes, wenn es darum geht, heute Gott zu loben und zu preisen.

Und schließlich müssen wir die Unterschiede der Kulturen respektieren. Selbst in den Grenzen unserer jetzigen Konstitutionen hat unser Gemeinschaftsgebet vielleicht nicht überall auf der Welt die gleiche Form; aber wenn es Marzellin und seinem Traum entspricht, wird es überall das selbe im Geiste sein.

Schlussbemerkungen

Wir sind am Ende dieses Rundschreibens angekommen. Vergessen wir aber nicht, dass, während unser Institut einen Zeitabschnitt hinter sich lässt, der sowohl gesegnet als auch schwer war, es weiterhin vor großen Aufgaben und komplexen Herausforderungen steht. Die Arbeit vor uns wird nichts weniger verlangen als das, was nötig war, um bis hierher zu gelangen: einen offenen Geist; die Bereitschaft, trennende ideologische Standpunkte aufzugeben; und viel Opferbereitschaft.

Wie ich schon erwähnt habe, bespricht dieses Rundschreiben nur einen, wenn auch den wichtigsten Aspekt, unserer Identität als „Kleine Brüder Mariens“. Die Mitglieder des 20. Generalkapitels riefen uns dazu auf, „unser Leben und unsere Kommunitäten mit Leidenschaft und Begeisterung ganz auf Christus auszurichten, und Möglichkeiten zu schaffen, die menschliches Wachstum und wahre Bekehrung fördern.“

Dieser Aufruf ist anspruchsvoll, aber nicht ohne ein Maß an Freude. Gewiss muss die Freude sichtbar sein in unserem Leben und in unserer Aufgabe als Brüder Marzellins. Einer unserer Brüder drückte dies so aus: „Wäre es nicht wunderbar, wenn wir – du und ich – an das Ende unseres Maristenlebens kämen und uns fragten, ob wir überhaupt ein paar Verdienste gesammelt hätten, da wir ja so viel Freude dabei gehabt hätten?“

Nun, meine Brüder, heißt es aufbrechen und handeln. Die Herausforderung ist klar, und wir haben die Kräfte und Möglichkeiten, sie anzunehmen und zu bestehen. Aber war diese Herausforderung nicht immer die gleiche, schon bei der Gründung am 2. Januar 1817? Marzellin drückte es sehr einfach aus: „Gott lieben und daran arbeiten, dass Gott gekannt und geliebt wird, das sollte das Leben eines Bruders sein.“ Dadurch dass er uns diese Beschreibung unserer Berufung gab, erinnerte er uns daran, dass im Zentrum unserer Identität als „Kleine Brüder Mariens“ heute wie damals in erster Linie Jesus Christus und seine gute Botschaft gefunden werden muss. 

Mit guten und liebenden Segenswünschen!

Seán Sammon, FMS, Generalsuperior

Fragen zum Nachdenken

	1. Welche Aspekte von Marzellins Spiritualität ziehen dich an und berühren dein Herz? Findest du sie in deiner heutigen Spiritualität wieder? Wenn ja, in welcher Form?

2. Welche Aspekte der Spiritualität Marzellins stören oder beunruhigen dich und lassen dein Herz kalt? Äußere dich genau, wen du das kannst, und schreibe auch die Gründe nieder, warum diese Aspekte dich wenig anziehen.

3. Welches sind die größten „Belohnungen“ und welches sind die härtesten „Kämpfe“, die du bei deinem persönlichen Gebet und beim Gemeinschaftsgebet erfährst? Hilft dir das, was du über Marzellin und seine Spiritualität gelesen hast überhaupt, dieses Bemühen erfolgreicher zu gestalten? Wenn ja, auf welche Weise?

4. Diskussionen über das gemeinschaftliche Gebet führen oft zu Missverständnissen und gespannten Beziehungen – das Gegenteil von dem, was das Gemeinschaftsgebet der Kommunität schenken sollte. Träume einfach einmal ein paar Minuten: Wie sollte im Idealfall ein gemeinsames Gebetsleben in deiner Kommunität heute aussehen, ohne dabei Altersunterschiede, Temperamente, Kulturen und Verständnis des Ordenslebens außer acht zu lassen? Wie könnte diese Angelegenheit in deiner Kommunität mit größerer Freiheit und Offenheit diskutiert werden? Welches Ergebnis würdest du von dieser Diskussion erwarten? 

5. Wer (oder was) ist Maria heute für dich? Hat sich dein Marienbild (überhaupt) gewandelt im Verlauf der Jahre seit deiner Ausbildung?




